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Wie  alle  anderen  Zweige  der  Wissenschaft  stand  auch 
die  Nationalökonomie  im  Mittelalter  unter  der  Herrschaft 
der  Geistlichkeit.  Der  Vorteil  der  Kirche  war  der  Mass- 
stab, an  dem  Alles  gemessen  wurde.  Mit  der  Renaissance  — 
der  wiedererwachenden  Freude  am  Diesseits  —  und  mit 
der  Reformation  —  der  Befreiung"  Europas  von  der  römischen 
Priesterherrschaft  —  konnte  die  aufblühende  Industrie  sich 
von  manchem  Hemmnisse  freimachen.  Insbesondere  war  der 
Einfluss  Calvins  sehr  günstig,  denn  dieser  erklärte,  das 
Zinsverbot  habe  sich  überlebt;  auch  bezeichnete  er  die  In- 
dustrie als  gleichwertig  mit  der  Landwirtschaft. 

Zwar  war  Calvin  noch  gleich  hervorragend  als  Theo- 
loge, Staatsmann  und  Nationalökonom  gewesen;  nach  seiner 
Zeit  aber  trennte  sich  die  Theologie  vollständig  von  der  Natio- 
nalökonomie. Adam  Smith  war  es  vorbehalten,  die  letztere 
als  die  „  Wissenschaft  des  Besitzes"  hinzustellen  und  damit 
ihre  absolute  Unabhängigkeit  darzuthun.  Nach  seiner  Ansicht 
bilden  Produktion,  Distribution  und  Konsumtion  jedes  eine 
Welt  für  sich.  Diese  Welt  hat,  lehrt  er,  ihre  eigenen  „Natur- 
gesetze", nach  welchen  alles  günstig  und  auf's  beste  regiert 
wird.  Ubelstände  entstehen  nur  dann,  wenn  die  Menschen 
versuchen,   die  freie  Wirkung  dieser  Gesetze  zu  henmien. 

Zu  dieser  Ansicht  nehmen  die  drei  wichtigsten  sozial- 
politischen Richtungen  folgendermassen  Stellung: 

A.  Die  deutsche  Schule  verhält  sich  ablehnend  da- 
gegen. Erstens,  lehrt  sie,  ist  es  falsch,  den  Menschen  nur 
nach  seinen  wirtschaftlichen  Bestrebungen  zu  beurteilen. 
Der  Mensch  hat  zahllose  Bedürfnisse,  von  denen  viele  nicht 


materieller  Art  sind,  und  nicht  nur  seine  Privatwirtschaft, 
sondern  auch  die  Gesamtwirtschaft  wird  durch  diese  beein- 
flusst.  Dazu  rechnen  insbesondere  die  relig-iöse  und  ethische 
Seite  seiner  Natur.  Zweitens,  urteilt  die  deutsche  Schule 
weiter,  selbst  angenommen,  dass  die  ökonomische  Welt  ihre 
eigenen  Naturgesetze  hat,  so  ist  doch  die  Wirkung  derselben 
nicht  immer  eine  günstige,  sondern  es  stellen  sich  im  Gegen- 
teil viele  Ubelstände  ein,  die  zu  heben  Sache  des  Staates  ist, 
indem  er  sich  lenkend  und  hemmend  diesen  Naturkräften 
gegenüber  verhält. 

B.  und  C.  Der  wissenschaftliche  Sozialismus 
und  die  ,, Manchesterschule"  schliessen  sich  den  Smith' 
sehen  Voraussetzungen  an. 

Der  materialistischen  (jeschichtsauffassung  nach  ent- 
wickelt sich  die  ökonomische  Welt  nach  ihren  eigenen 
natürlichen  Gesetzen.  Die  Arbeit  ist  die  einzige  Quelle 
der  Werte.  Der  Arbeitende  allein  produziert,  und  die 
ökonomische  Evolution  wird  es  trotz  alles  äusseren  Wider- 
standes dahin  bringen,  dass  er  allein  auch  konsumiert. 

Das  „Manchestertum"  lehnt  sich  ebenfalls  an  die 
Doktrin  der  natürlichen  Gesetze,  betont  aber  das  ,, Recht 
des  Stärkeren"  und  gelangt  zu  Schlüssen,  welche  denen 
des  Sozialismus  entgegengesetzt  sind. 

Adam  Smith  für  diese  Schlüsse  verantwortlich  zu 
machen,  hiesse  unbillig  gegen  ihn  sein.  Er  war  zu  der 
Erkenntnis  gelangt,  dass  der  Staat  und  das  Zunftwesen 
in  gewissem  Grade  die  Industrie  hemmten,  dass  die  lästigen 
Ein-  und  Ausfuhrzölle  (welche  aus  der  merkantilistischen 
Theorie  der  Handelsbilanz  hervorgegangen  waren),  die  vom 
Staate  unterstützten  Monopole  und  die  Zunftregeln  Hinder- 
nisse einer  freien  wirtschaftlichen  Entwickelung  wären.  In- 
des geht  er  zu  weit,  wenn  er  mit  ungerechtfertigtem 
Optimismus  behauptet:  ,, Lasset  den  ökonomischen  Ge- 
setzen freien  Lauf,  so  wird  alles  gut  gehen."  Wer  mit 
Adam  Smith's  Lehre  vertraut  ist,  weiss,  dass  er  kein  Partei- 
gänger der  Kapitalisten  gegen   die  Arbeiter  war  —  wie 


die  Manchesterschule  —  er  erwartete  im  Gegenteil  den 
Vorteil  aller  Gesellschaftsklassen  von  der  Befolgung  seiner 
Lehre. 

Im  Gegensatz  zu  dem  ,,Manchestertum",  wie  zu  der 
materialistischen  Geschichtsauffassung,  sind  drei  weitere 
Richtungen  zu  erwähnen. 

Erstens,  die  ethische  Schule,  als  deren  Vertreter 
Sismondi  und  Carlyle  gelten  können.  Beide  traten  gegen 
,,das  Recht  des  Stärkeren**  auf,  das  sie  ,, unethisch"  nannten. 
Doch  während  Carlyle  von  dem  Individuum  allein  Abhilfe 
erwartete,  rechnete  Sismondi  darauf,  dass  der  Staat  den 
Schwachen  gegen  den  Starken  in  Schutz  nähme. 

Zweitens,  die  ,,Ka  the  dersozia  listen*';  diese  pre- 
digen nicht ,  sie  sind  Praktiker.  Sie  versuchen ,  durch 
Gesetzgebung  dem  Stand  der  Unterdrückten  aufzu- 
helfen, behalten  aber  stets  das  Wohl  der  Gesamtheit  und 
den  allgemeinen  wirtschaftlichen  Fortschritt  im  Auge. 

Drittens,  die  Christlich-Sozialen,  welche  die 
christliche  Moral  predigen,  nebenbei  aber  ebenfalls  an  den 
Staat  appellieren,  dass  dieser  Partei  für  die  Schwachen  gegen 
die  Starken  ergreife,  und  dass  er  die  Lehren  des  Evan- 
geliums in  die  Politik  übertrage.  Diese  letztere  Bewegung 
wird  uns  bis  zum  Schluss  dieser  Arbeit  beschäftigen.  Der 
Vermittler  zwischen  dem  Smithismus  einerseits  und  dem 
christlichen  Sozialismus  andererseits  war  Charles  Henri 
de  Saint-Simon. 

Die  Lebensschicksale  dieses  merkwürdigen  Mannes 
sind  bekannter  als  seine  Lehre.  Deshalb  gehen  wir 
gleich  zu  letzterer  über. 

Vom  wirtschaftlichem  Standpunkte  aus  war  Saint- 
Simon  in  gewisser  Beziehung  ein  Mann  der  Ver- 
gangenheit.    Er    war    anfangs   ein    Encyclopädist.  Ob- 

1)  (Siehe :  Lorenz  von  Stein,  Geschichte  der  sozialen  Bewegung 
in  Frankreich  —  Leipzig  ]  850.  —  Saint-Simon  et  son  oeuvre  par  Dr. 
Georges  Weill,  Paris  1894.  —  Dr.  Otto  Warschauer,  Saint-Simon  und 
die  Salnt-Simonisten  —  Leipzig  1892). 
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g-leich  sein  eig-entlicher  Beruf  die  Politik  war,  wollte  er  doch 
als  Vorbereitung-  dazu  das  ganze  Gebiet  der  Wissenschaft 
durchforschen.  F^r  fing-  seine  Studien  an  der  Sorbonne  mit 
Astronomie  an,  darauf  g-ing  er  zur  Physiologie  über,  und 
endlich  widmete  er  sich  der  Nationalökonomie  und  der  Theo- 
logie. Man  hatte  damals  den  Wert  der  Spezialisation  noch 
nicht  genügend  erkannt. 

Zwar  hat  Saint-Simon  recht,  wenn  er  lehrt,  dass  alle  Ge- 
biete des  Lebens  eine  unaufhöiliche  Wechselwirkung  auf 
einander  ausüben,  dass  Fortschritte  in  den  Naturwissen- 
schaften die  Theologie  beeinflussen,  und  dass  theologische 
Ideen  auf  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  eine  starke  Wir- 
kung hervorbringen.  Aber  wir  können  ihm  nicht  beistimmen, 
wenn  er  die  Ansicht  vertritt,  dass  eine  wissenschaftliche 
Bildung  in  jedem  beliebigen  Zweige  einen  jeden  zum  Staats- 
mann erziehe. 

In  seiner  ersten  Schrift  i):  „Die  Briefe  eines  Genfers  an 
seine  Zeitgenossen'*  hat  er  in  diesem  Sinne  Vorschläge  ge- 
macht, welche  auf  den  ersten  Blick  wenig  mit  der  National- 
ökonomie zu  thun  zu  haben  scheinen.  Er  forderte  seine  Zeit- 
genossen aus  allen  Nationen  auf,  einenFonds  zum  Unterhalt 
einer  bestimmten  Anzahl  von  „Savants'*  zu  stiften,  welche  in 
absoluter  Unabhängigkeit  einzig  für  das  Wohl  der  Menschheit 
wirken  sollten.  Jedes  Jahr  sollten  in  diese  Gesellschaft  drei 
Mathematiker,  drei  Physiker,  drei  Chemiker,  drei  Physiologen, 
drei  Schriftsteller,  drei  Maler  und  drei  Musiker  gewählt  werden, 
denen  das  Recht  der  Wiederwahl  zustand.  Alle  Personen,  die 
zu  dem  erwähnten  Fonds  ihr  Scherflein  beitrugen,  hatten  das 
Recht,  bei  jeder  Wahl  ihre  Stimme  abzugeben.  Von  dieser 
Einrichtung  erwartete  Saint-Simon  nicht  nur  für  Wissenschaft 
und  Kunst  Nutzen,  sondern  auch  auf  wirtschaftlichem  Gebiete. 
Er  wendet  sich  an  drei  verschiedene  KUissen,  von  denen  er 
Unterstützung  bei  der  Ausführung  dieses  Programmes  er- 

]>  Lettres  d'un  Habitant  de  Geneve  ä  ses  contemporains. 
Brochure  in  12  o  de  103  pages  sans  lieu,  ni  date,  et  sans  nom  d'auteur. 
Vergl.  Oeuvres  de  Saint-Simon,  Paris.  1868.  Bd.  I.  (Bd.  15  in  Oeuvres 
de  Saint-Simon  et  d'Enfantin.   Paris.   1865.    S.  11—60. 
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wartet.  Erstens  redet  er  die  „Savants"  selbst  an,  die  seiner 
Meinung-  nach  schon  von  der  Güte  dieses  Vorschlags  über- 
zeugt sein  sollten,  und  die  er  nur  ermahnt,  ihre  Energielosig- 
keit zu  überwinden  und  kräftig  für  den  Plan  einzutreten.  Dann 
wendet  er  sich  an  die  Konservativen,  d.  h.  die  Kapitalisten, 
Grossgrundbesitzer  u.  s.  w.,  und  führt  ihnen  zu  Gemüt,  dass 
es  ihre  Pflicht  sei,  der  Entwickelung  der  Wissenschaften 
das  grösste  Interesse  entgegenzubringen.  ,, Warum,"  fragt 
er,  ,, könnt  Ihr,  die  Ihr  im  Vergleich  zu  den  Arbeitern  nur 
gering  an  Zahl  seid,  dennoch  Eure  Herrschaft  über  dieselben 
behaupten?  Weil  Ihr  intelligenter  seid  und  es  versteht.  Eure 
Kräfte  so  zu  concentrieren,  dass  die  arbeitenden  Klassen 
fast  immer  in  den  Streitigkeiten ,  welche  naturgemäss 
zwischen  Euch  und  ihnen  entstehen,  den  Kürzeren  ziehen." 
Hieraus  folgert  er,  dass  es  im  eigenen  Interesse  der  so  An- 
geredeten liegt,  das  von  ihm  aufgestellte  Programm  zu 
unterstützen,  da  dasselbe  die  Intelligenz  zum  Mittelpunkt 
habe.  Schliesslich  wendet  er  sich  an  die  Arbeiter  selbst, 
die,  wie  er  meint,  ein  nicht  geringeres  Interesse  an 
dem  Unternehmen  haben  sollten,  als  die  herrschende  Klasse. 
Er  sagt:  ,,In  England  giebt  es  viele  Männer  der 
Wissenschaft,  und  dort  wird  der  Wissenschaftler  höher  ge- 
schätzt als  der  König.  In  England  kann  ein  jeder  lesen, 
schreiben  und  rechnen.  In  diesem  Lande,  meine  Freunde, 
essen  die  Arbeiter  in  den  Städten,  wie  auf  dem  Lande, 
jeden  Tag  Fleisch."  i)  ,,In  Russland  hingegen,"  führt  er 
weiter  aus,  „ist  die  Wissenschaft  zurückgeblieben,  und  das 
Volk  schmachtet  im  Elend."  Deshalb  also  (d.  h.  weil  grössere 
Intelligenz  dem  Arbeiterstande  eine  bessere  Lage  schaffen 
würde)  fordert  Saint-Simon  die  Arbeiter  auf,  zu  dem  Pro- 
jekt Beiträge,  seien  sie  auch  noch  so  klein,  zu  spenden. 

Hier  liegt  scheinbar  ein  Widerspruch.    Man  kann  aus 
der    angeführten    Stelle    schliessen    (s.    oben    das  Wort 
naturgemäss")   dass  Saint-Simon  das  Vorhandensein  eines 
Klassenkampfes  anerkenne.  Zugleich  spricht  er  jedoch  die  An- 


1)  Oeuvres  I.    S.  34. 
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sieht  aus^  sein  Vorschlag-  würde  beiden  Klassen  zum  Nutzen 
gereichen,  was  auf  ein  friedliches  Verhältnis  zwischen  ihnen 
zu  deuten  scheint.  Wir  erinnern  indes  daran,  dass  Saint- 
Simon  immer  die  Auffassung  vertrat,  dass  die  Interessen 
der  Arbeiter  und  der  Arbeitgeber  identisch  und  ihre 
Streitigkeiten  leicht  zu  erledigen  wären.  — 

Allerdings  war  er  sich  der  Thatsache  bewusst,  dass 
ein  Klassenkampf  vorhanden  sei,  doch  bestand  für  ihn  der 
Konflikt  nicht  zwischen  Arbeitern  und  Arbeitgebern, 
sondern  zwischen  den  Produzierenden  und  den  nicht  Pro- 
duzierenden, dabei  aber  zugleich  stark  Konsumierenden. 

Die  Pro d  uzier  ende  n  oder  ,,Industriellen'*  waren  für 
ihn,  wie  wir  später  sehen  werden,  alle  diejenigen,  welche 
an  Produktion  und  Distribution  direkt  beteiligt  waren,  oder 
sie  indirekt  förderten.  Die  andere  Klasse  bestand  aus 
Rentiers  aller  Art,  welche'  konsumierten,  ohne  sich  an  der 
Industrie  direkt  oder  indirekt  zu  beteiligen. 

Die  Behauptung  Warschauers,  Saint-Simon  wäre  der 
erste  in  Frankreich  gewesen,  der  gelehrt  habe,  die  Arb  eit  sei 
die  einzige  Quelle  aller  Werte,  wie  auch,  dass  er  diese  Lehre 
zum  Mittelpunktseiner  Theorie  gemacht  habe,  ist  irrig.  Wenn 
Saint-Simon  von  Arbeit  spricht,  versteht  er  dieses  Wort 
im  ausgedehntesten  Sinne;  es  schloss  für  ihn  auch  intellec- 
tuelle  Thätigkeit  jeder  Art  ein.  Ausserdem  hat  er  seine 
Werttheorie  niemals  zum  Mittelpunkt  seines  Systems  ge- 
macht. Er  sagt  zu  den  Arbeitenden  in  dem  schon  ange- 
führten Werke:  „Ihr  arbeitet  für  die  Geschäftsführer  mit 
den  Händen;  sorget  dafür,  dass  sie  mit  dem  Kopfe  für 
Euch  arbeiten.** 

Saint-Simon  war  einer  der  ersten,  der  die  historische 
Methode  anzuwenden  verstand,  und  der  seine  Schlussfol- 
gerungen bezüglich  der  bestehenden  Verhältnisse  durch 
historische  Analyse  zu  begründen  suchte.  Deshalb  geben 
wir  in  erster  Linie  (A)  einen  Umriss  seiner  Lehre  von  der 
ökonomischen  und  gesellschaftlichen  Geschichte  Frankreichs, 


1)  Vergl.  Oeuvres  II,    S.  129. 
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und  g-ehen  erst  dann  (B)  auf  seine  praktischen  Vorschläge 
ein,  I.  zur  Ag"rarreform ,  2.  zur  Verfassung-sreiorm  der 
Franzosen  und  3.  zur  Reorganisation  der  g-anzen  euro- 
päischen Gesellschaft.') 

A.  Die  Franken  besiegten  nach  ihrer  Einwanderung 
die  Gallier  und  machten  sich  zu  Herren  des  Landes.  Die 
Besiegten  wurden  von  ihnen  zu  Knechten  herabgedrückt. 
Die  neuen  Gebieter  beherrschten  nicht  nur  das  Heerwesen, 
sondern  auch  die  Industrie.  Sie  bestellten  das  Feld,  und 
die  Verfertigung  der  dazu  nötigen  Werkzeuge  war  die 
Arbeit  ihrer  Sklaven.  Die  Spinnerei  und  andere  häusliche 
Industriezweige  standen  unter  der  Aufsicht  der  fränkischen 
Frauen.  Dieses  Verhältnis  bestand  bis  zum  Anfang  der 
Kreuzzüge,  oder  genauer  bis  zur  Zeit  Ludwigs  IX.  Eine 
neue  Epoche  bereitete  sich  vor.  Die  Herren  des  Landes,  die 
Franken,  waren  es,  die  das  Kreuz  nahmen  und  in  ferne 
Lande  zogen.  Nicht  nur  hörte  somit  ihrerseits  die  Pro- 
duktion auf,  sondern  es  erwuchsen  ihnen  auch  grosse  Unkosten 
aus  ihrer  Beteiligung  am  Kreuzzug.  An  ihrer  Statt  wurden 
nun  die  Gallier  zu  Produzenten  und  gewannen  dadurch 
an  Eigentum  und  Einfluss.  Nach  der  Rückkehr  der  Franken 
mussten  diese  vor  Allem  darauf  bedacht  sein,  ihre  Schulden 
zu  tilgen,  und  um  das  Geld  dazu  aufzubringen,  mussten  sie 
oft  Land  und  Privilegien  an  die  Gallier  verkaufen.  Die  Letz- 
teren bildeten  sich  allmälig  zu  einer  industriellen  Klasse  aus, 
welche  neben  der  sich  aus  Franken  zusammensetzenden 
Kriegerklasse  weiter  bestand.  Sie  wurden  in  ihrer  Industrie 
durch  das  sich  steigernde  Bedürfnis  an  Luxus-  und  Kunst- 
gegenständen gefördert.  Diese  industrielle  Klasse  bestand 
aus  drei  Elementen.  Erstens,  aus  denjenigen  Galliern, 
welche  fränkisches  Land  gekauft  hatten  und  es  bebauten, 
zweitens,  aus  den  befreiten  Handwerkern,  welche  in  Städten 
und  Dörfern   Vereinigungen   bildeten,   und   drittens,  aus 


1)  Vgl.  Catechisme  des  Industrieis.  Premier  Cahier  Dec.  1823. 
(Oeuvres  Choisies.    Bruxelles  1859.    61.  m.  Bd.  120.  Bd.  I,  §  67  ff.) 
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den  Kaufleuten  und  Zwischenhändlern,  welche  Waren  aus 
dem  Auslande  bezogen  und  im  Inlande  umsetzten,  i) 

Bis  zum  fünfzehnten  Jahrhundert  war  die  Macht  des 
Königs  gegenüber  dem  Adel  sehr  gering.  Er  war  nur  ein 
Schirm-  und  oberster  Kriegsherr,  doch  kein  wirklicher 
Gewalthaber.  Die  Macht  der  Bürger  hatte  auf  der  anderen 
Seite  stetig  zugenommen.  Endlich  nahm  Ludwig  XI.  die 
Gelegenheit  wahr,  um  das  Feudalsystem  zu  beseitig'en. 
Er  verbündete  sich  mit  den  Bürgern  gegen  den  Adel  und 
ward  nach  teilweiser  Bezwingung  desselben  statt  eines  Ober- 
herrn der  Franken  ein  König  der  Gallier.  Der  Kampf 
zwischen  beiden  Parteien  setzte  sich  indes  noch  zwei  Jahr- 
hunderte fort,  nach  deren  Verlauf  der  König  endlich  die 
unumschränkte  Herrschaft  erlangte. 

Ludwig  XIV.  schloss  Frieden  mit  dem  Adel.  Er  ver- 
lieh den  Edelleuten  Amter  und  Würden  bei  Hofe.  Wie  zahm 
sie  geworden  waren,  zeigt  unter  anderem  der  Umstand,  dass 
sie  es  sich  zur  Ehre  rechneten,  dem  grossen  König  bei  seinem 
,,lever"  diverse  Garderobegegenstände  reichen  zu  dürfen.  — 

Die  Führer  der  industriellen  Klasse  waren  noch  immer 
Männer,  welche  sich  selbst  emporgearbeitet  hatten.  2) 

Die  Staatsverwaltung  war  noch  in  den  Händen  des 
Adels,  weshalb  die  Finanzen  schlecht  geführt  wurden  und 
die  Staatskasse  ein  sich  fortwährend  steigerndes  Defizit  auf- 
wies. Die  Industrie,  welche  unter  Colberts  Verwaltung  be- 
günstigt wurde,  blühte  auf;  das  Bankwesen  dehnte  sich 
immer  mehr  aus.  Die  Bankiers  kamen  der  Staatskasse  zu 
Hilfe,  indem  sie  der  Regierung  Geld  vorstreckten.  Dadurch 
wurde  das  System  des  öffentlichen  Kredits  begründet,  wodurch 
die  Bürger  (d.  h.  die  Gallier)  das  Übergewicht  in  dem  Staate 
erlangten.  3)  Das  Ergebnis  war  eine  industrielle  Nation 
mit  einer  feudalen  Regierungsform. 

Um  diesen  Widerspruch  auszugleichen,  kam  die  Revo- 
lution mit  ihrem  Schlagwort:  ,, Gleichheit."    Die  P^olge  der 

1)  Vgl.  A.  a.  0.  I.    S.  79. 

2)  A.  a.  0.    S.  82. 

3)  A.  a.  0.    S.  84-87. 
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Revolution  war  jedoch  nicht  die  Beseitig-ung  des  Adels, 
sondern  die  Umg-estaltung-  desselben.  Vor  der  Revolution 
hatte  es  drei  Gesellschaitsklassen,  Adel,  ,, Bourgeois"  und  In- 
dustrielle, g-egeben.  Der  Adel  regierte,  die  andern  zahlten 
die  Kosten.  Nach  der  Revolution  gab  es  zwei  Klassen, 
denn  die  ,, Bourgeois*' ,  welche  die  Revolution  durch- 
geführt hatten ,  waren  der  herrschenden  Klasse  ein- 
verleibt worden,  und  die  Industriellen  bestanden  für  sich 
weiter.  Nun  regierten  Adel  und  Bourgeois,  und  die  In- 
dustriellen bestritten  die  Unkosten.  Diese  Unkosten  hatten 
vor  der  Revolution  fünfhundert  Millionen  FVancs  betragen. 
Zu  Saint -Simon's  Zeit  würde  eine  Milliarde  nicht  gereicht 
haben ,  um  den  Staatshaushalt  zu  bestreiten.  Die  Ver- 
waltung wurde  nicht  sowohl  im  Interesse  der  Industrie,  als 
zu  Gunsten  der  regierenden  Klassen  geführt.  Deshalb  drohte, 
Saint -Simon's  Ansicht  nach,  von  Neuem  eine  Revolution, 
w^elche  durch  die  Übergabe  der  Verwaltung  an  die  Produ- 
zierenden verhindert  werden  konnte.  Dies  wäre,  meint  er, 
ohne  Gewalt  oder  Blutvergiessen  möglich,  da  die  Indus- 
triellen vierundzwanzig  Fünfundzwanzigstel  der  Bevölkerung 
ausmachten  und  auch  das  Ubergewicht  an  Geldmitteln  be- 
sässen.  Sie  brauchten  sich  nur  zu  organisieren  und  ge- 
meinsam vorzugehen,  und  ein  Widerstand  seitens  der  re- 
gierenden Klassen  würde  sich  sofort  als  aussichtslos  erweisen. 

Wie  Saint-Simon  den  Klassenkampf  auffasste,  bestand 
derselbe  zwischen  Adel  und  Bourgeois  einerseits,  welche 
beide  nicht  nur  konsumierten,  ohne  zu  produzieren  (d.  h. 
von  der  Arbeit  anderer  lebten),  sondern  auch  die  Produktion 
durch  lästige  Gesetzgebung  hemmten  —  und  andererseits 
zwischen  allen  denjenigen,  welche  physisch  oder  geistig 
an  der  Produktion  und  Distrib uti on  beteiligt  waren.  Die 
scheinbare  Feindschaft  Saint-Simon's  gegen  die  besitzenden 
Klassen  ist  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  darunter  auch  d  i  e 
Kapitalisten  gemeint  seien,  welche  zugleich  Unternehmer 
sind  und  auf  irgend  eine  Weise  dem  Staate  dienen ;  diese 
erklärt  er  im  Gegenteil  für  unentbehrliche  Mitglieder  seiner 
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umgestalteten  Gesellschaftsordnung,  wie  wir  später  sehen 
werden.  Seine  Angriffe  richten  sich  vielmehr  gegen 
den  Kapitalisten,  welcher  nicht  arbeitet,  sondern  einzig 
und  allein  von  der  Arbeit  anderer  lebt  —  ohne  eine  Gegen- 
leistung zu  bieten;  dieser  muss  beseitigt  werden.  Prof. 
Charles  Gide  bezeichnet  in  seiner  kurzen  Besprechung  von 
Saint-Simon's  Lehre  die  Aufhebung  des  Erbrechts  als  ihren 
Mittelpunkt.  1)  Leider  giebt  er  nicht  die  Stellen  an,  aus  wel- 
chen er  diese  Meinung  herleitet,  und  wir  haben  in  den  Werken 
Saint-Simon's  keinen  Passus  gefunden,  in  welchem  dies  aus- 
drücklich ausgesprochen  wird,  obgleich  er  es  öfters  anzu- 
deuten scheint. 2)  Unzweifelhaft  ist  aber,  dass  Saint-Simon  die 
nichtsthuenden  Reichen  beseitigt  wissen  wollte.  An  wirt- 
schaftliche Gleichheit  hat  er  nie  gedacht,  er  hat  sich  sogar 
auf's  Deutlichste  dagegen  ausgesprochen.  3)  Er  hat  sich  auch 
nicht  der  Ansicht  verschlossen,  dass  viele  Beamte  —  wie  Mili- 
tärs und  dergleichen,  welche  nicht  produzieren,  trotzdem  zum 
Staatswohl  unentbehrlich  sind.  Diese  sollten  aber  nicht 
die  Herrscher,  sondern  die  Diener  des  Volkes  und  den  In- 
dustriellen untergeordnet  sein. 

Saint-Simon  weiss  nichts  von  dem  in  unserer 
Zeit  vorhandenen  Konflikt  zwischen  Arbeitern  und 
Arbeitgebern,  zwischen  Landwirtschaft  und  Indus- 
trie —  sondern  Arbeiter  wie  auch  Unternehmer,  sowohl 
in  der  Industrie  als  auch  in  der  Landwirtschaft,  werden 
den  unthätigen  Bodenbesitzern  und  Kapitalisten  gegenüber 
unter  einem  Begriff  zusammengefasst.  Die  Interessender  erst- 
genannten Gruppe  sind  insofern  gemeinsame,  meint  er,  als  die 
Produktion  möglichst  wenig  vom  Staate  reguliert  werden  solle, 
und  als  die  Verwaltung  aufs  Billigste  einzurichten  sei.  Die  Zahl 
der  Gesetzgeber  und  Büreaukraten  kann  bedeutend  verringert, 
und  viele  Amter  können  durch  unbesoldete  Männer  aus 
der  Klasse  der  reichen  Industriellen  verwaltet  werden. 


1)  Vgl.  Principes  d'Economie  Politiqiie.    Paris  1884.    S.  433  ff . 

2)  Vgl.  Oeuvres  II.    S.  128  f. 

3)  Vgl.  Oeuvres  II.    S.  220  f. 
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Diese  Umg'estaltung-,  sa^t  Saint-Simon,  könne  durchg-e- 
fiihrt  werden,  ohne  die  Interessen  der  Monarchie  zu  schädigen. 
Der  König"  würde,  anstatt  der  erste  Krieger  oder  der  erste 
,,Gentlem  an'*  des  Landes,  der  erste  Ind  ustrielle  sein,  und 
sein  Leben  würde  sich  viel  ruhiger  und  sorgenfreier  ge- 
stalten. Saint-Simon  wendet  sich  sogar  an  Ludwig  XVIII. 
und  fordert  ihn  auf,  für  dieses  Programm  einzutreten  und 
Partei  für  die  Industriellen  zu  nehmen  —  in  derselben  Weise, 
wie  seine  bourbonischen  Ahnen  gemeinsame  Sache  mit  den 
(jalliern  gegen  die  P^ranken  gemacht  hatten.  Er  befür- 
wortet, dass  sich  eine  Vereinigung  von  Führern  der  In- 
dustrie und  Männern  der  Wissenschaft  bilde,  um  über 
Mittel  und  Wege  zu  beraten,  wie  die  Industriellen  an's 
Ruder  zu  bringen  seien.  Auch  die  öffentliche  Meinung 
sollte  für  den  Vorschlag  gewonnen  werden. 

Weiter  schlug  Saint-Simon  vor,  dass  der  König  eine 
Akademie  gründete.  Ludwig  XIV.  hatte  schon  eine  litera- 
rische und  wissenschaftliche  Akademie  geschaffen;  nun 
sollte  Ludwig  XVIIL  eine  zweite  ins  Leben  rufen,  welche 
aus  Musikern,  Malern,  Bildhauern,  Theologen,  Gesetzgebern 
und  Dichtern  bestehen  und  für  die  sittliche  Hebung  der 
Gesellschaft  wirken  sollte.  Auf  Saint- Simon's  Ansichten 
über  die  Moral  und  ihre  sociale  Bedeutung  werden  wir 
später  zurückkommen. 

Saint-Simon  wird  häufig  und  nicht  mit  Unrecht  als 
ein  Vorläufer  des  Sozialismus  angesehen.  Man  darf  jedoch 
nicht  ausser  acht  lassen,  dass  er  anfangs  ein  Anhänger 
der  Adam  Smith'schen  Theorien  war.  Dies  lässt  sich  am 
klarsten  aus  seiner  Brochüre :  L'Industrie  (Paris  1817)  er- 
sehen. 1)  Er  schreibt  in  einem  seiner  Briefe  an  einen 
Amerikaner:  ,,Der  Staat  schädigt  immer  die  Industrie, 
sobald  er  sich  in  ihre  Angelegenheiten  mischt,  selbst 
in  den  Fällen,  wo  er  versucht,  sie  zu  fördern."  An  einer 
anderen  Stelle  sagt  er:  ,,Die  Industrie  will  möglichst  wenig 
„regiert**  "  werden.*'^)    Von  diesem  negativen  Standpunkte 

1)  Vgl.  Oeuvres  II.    S.  186. 

2)  Oeuvres  II.    S.  132. 
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hat  sich  Saint-Simon  allmälig-  zu  einem  positiven  sozialpoli- 
tischen eraporg"earbeitet,  wie  die  Betrachtung"  seiner  Reform- 
vorschläge zeiofen  wird. 

Dieselben  werden  wir  in  iolg-ender  Reihenfolge  be- 
sprechen : 

I.  Seine  Vorschläge  zur  Agrarreform. 

II.  Sein  Programm  zur  politischen  Reform  Frankreichs. 

III.  Seine  Vorschläge  zur  sozialen  Reform  der  euro- 
päischen Gesellschaft. 

Nach  Erledigung  dieser  Punkte  wollen  wir  seine  Theorie 
im  Allgemeinen  einer  kurzen  Betrachtung  unterziehen. 

I.  Zuerst  wirft  Saint-Simon  die  Frage  auf,  warum  die 
Landwirtschaft,  der  wichtigste  Zweig  der  Industrie,  hinter 
der  Fabrikation  und  dem  Handel  zurückstehe.  Um  diese 
Frage  zu  beantworten,  stellt  er  folgende  Vergleiche  auf: 

1.  In  der  P^abrikation  und  dem  Handel  ist  der  Unter- 
nehmer, nicht  der  Kapitalist,  die  Hauptperson.  In  der 
Landwirtschaft  ist  dagegen  der  Pächter  dem  Gutsherrn 
untergeordnet.  Der  thätige  Landwirt  nennt  den  unthätigen 
Bodenbesitzer  seinen  Herrn. 

2.  In  der  Manufaktur  bestimmt  der  Unternehmer 
selbst,  wie  viel  Geld  er  aufnehmen,  und  in  welcher  Weise 
er  es  verwenden  wird.  Der  Landwirt  dagegen  muss  zu 
jeder  Amelioration,  die  er  vornehmen  will,  die  Genehmigung 
des  Bodenbesitzers  einholen. 

3.  Der  Kapitalist,  welcher  einem  Pächter  das  Geld 
borgt,  verlangt  nach  einem  Jahre  F-Capital  und  Zinsen  zu- 
rück. Dieses  Hemmnis  existiert  nicht  in  den  anderen 
Zweigen  der  Industrie. 

4.  Hier  geniesst  derjenige  Ansehen,  der  sich  als  ein 
tüchtiger  Geschäftsmann  erweist:  Auf  seine  Fähigkeit, 
nicht  auf  sein  Kapital,  kommt  es  an.  Der  Grossgrundbe- 
sitzer dagegen  erfreut  sich  nicht  deshalb  grösseren  x\n- 
sehens,  weil  er  ein  tüchtiger  Lan dwirt  ist,  sondern  nur 
weil  er  über  einen  grossen  Besitz  verfügt.  Deshalb  fehlt 
der  Landwirtschaft  der  Ehrgeiz  als  Sporn. 
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5.  Das  industrielle  Recht  gründet  sich  auf  Kontrakt 
zwischen  zwei  gleichstehenden  Parteien.  In  der  Land- 
wirtschaft hingegen  sind  die  rechtlichen  Bestimmungen  ein 
Überbleibsel  des  alten  Verhältnisses  zwischen  Siegern  und 
Besiegten,  zwischen  Franken  und  Galliern.  Diese  That- 
sachen  erklären,  nach  Saint-Simon,  den  schlechten  Zustand 
der  Landwirtschaft  im  Vergleich  mit  Handel  und  Ge- 
werbe. Um  jene  zu  fördern,  müsste  man  sie  diesen  gleich- 
stellen. 

Zu  letzterem  Zw^ecke  schlägt  er  vor: 

1.  Pächter  und  Bauern  sollten  an  Stelle  des  Grund- 
besitzers die  Steuern  zahlen,  aber  dafür  solle  ihnen  auch 
sein  Wahlrecht  übertragen  werden. 

2.  Das  Verhältnis  zwischen  Gutsherren  und  Pächtern 
solle  folgendermassen  geordnet  werden: 

a)  Der  Kigentümer  solle  die  aus  der  Verschlechterung 
des  Bodens  entstehenden  Verluste  zur  Hälfte  mit  tragen, 
und  den  aus  der  Verbesserung  desselben  erwachsenden 
Gewinn  teilen. 

b)  Diesem  Vorschlag  entsprechend  sollte  der  Pächter, 
nicht  der  Eigentümer,  die  Notwendigkeit  der  Ameliorationen 
bestimmen,  und  falls  Streitigkeiten  zwischen  beiden  Parteien 
entständen,  sollte  ein  Schiedsgericht  berufen  werden,  das 
mit  Macht  ausgerüstet  wäre,  den  Eigentümer  zum  Vor- 
strecken derjenigen  Geldsumme  zu  zwingen,  welche  es  für 
erforderlich  hielte. 

3.  Das  Gesetz  solle  Grund  und  Boden  für  Perso- 
nalien erklären  (Mobiliser  les  proprietes  territoriales)  und 
dem  Pächter  die  Möglichkeit  an  die  LIand  geben,  Eigen- 
tümer des  Bodens  zu  werden. 

Saint-Simon  w^ar  der  Ansicht,  die  Landwirtschaft  in 
Frankreich  würde  eben  so  gute  Resultate  erzielen  wie  in  Eng- 
land, wenn  sie  eben  so  geregelt  würde,  wie  dort.  Sie  würde  so- 
gar grosse  Forschritte  darüber  hinaus  machen,  meinte  er,  falls 
die  Landwirte  den  übrigen  Produzenten  gleich  gestellt  würden 
und  das  erforderliche  Kapital  erlangen  könnten.    Um  Letz- 
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teres zu  erreichen,  rät  er  zur  Begründung-  von  landwirt- 
schaftlichen Banken.  (Banques  territoriales).  Leider  geht 
er  nicht  näher  auf  diesen  Punkt  ein.  Im  allgemeinen  war 
zwar  Saint-Simon's  Diagnose  ganz  zutreffend;  doch  im  ein- 
zelnen war  sein  Programm  nicht  immer  ausführbar  (be- 
sonders §  II).  Indes  ist  noch  heutzutage  eine  Erweiterung 
des  Credits  ein  Bedürfnis  für  die  Landwirtschaft. 

II.  Saint-Simon's  Vorschläge  in  Bezug  auf  die  soziale 
Reorganisation  Frankreichs. 

Dieselben  beruhen  direkt  auf  seiner  Theorie  von  der 
sozial-politischen  Organisation,  i)  Saint-Simon's  iVnsicht  be- 
steht nicht,  wie  Warschauer  meint,  darin,  dass  er  die  Arbeit 
für  die  einzige  Quelle  aller  Werte  hält.  Zwar  sagt  Saint-Simon : 
„Die  Gesellschaft  beruht  vollständig  auf  der  „„Industrie."'' 
Dieselbe  ist  die  einzige  Garantie  für  ihre  Existenz,  die 
Quelle,  aus  der  ihr  ganzer  Reichtum  fliesst."^)  Es  ist  auch 
wahr,  dass  er  dann  und  wann  das  Wort  ,, Industrie"  als 
etwas  dem  ,, Kapital"  Gegenüberstehendes  gebraucht.  Im 
allgemeinen  aber  meint  er,  wenn  er  Industrie  sagt,  sowohl 
Kapital,  wie  auch  Unternehmer  und  Arbeiter.  In  dem 
zweiten  Teile  seiner  ,, Industrie'' den  er  in  Gemeinschaft 
mit  seinem  Schüler  A.  Thierry  herausgab,  *)  heisst  es:  ,,Eine 
Nation  ist  nichts  anders  als  eine  grosse  industrielle 
Gesellschaft.  Die  öffentlichen  Unternehmungen  haben  die 
Befriedigung  der  Bedürfnisse  Aller  zum  Zweck,  und  durch 
Zusammenwirken  von  Kapital  und  gemeinsamer  Arbeit  er- 
zeugen sie  eben  so  gut  wie  ein  Privatunternehmen  Reich- 
tum, der  zur  Befriedigung  dieser  Bedürfnisse  verhilft." 
(,,Une  nation  n'est  autre  chose  qu'une  grande  societe 
d' Industrie.  L'entreprise  sociale  a  pour  objet  la  satisfaction 
des    besoins   de   tous.    —   La  richesse    qui  satisfait  aux 


1)  A.  a.  0.    S.  18. 

2)  Oeuvres  IL    S.  13. 

3)  Paris  1817. 

4)  Oeuvres  II.    S.  68. 
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besoins  de  tous  s'y  produit,  comme  dans  l'entreprise  particu- 
liere,  par  le  concours  des  capitaux  et  de  Tindüstrie  publique.'') 

Hier  wird  das  Kapital  ausdrücklich  als  Produktions- 
mittel anerkannt.  Saint-Simon's  im  weitesten  Sinne  zu  ver- 
stehende Anwendung-  des  Wortes  Industrie"  hat  War- 
schauer zu  einem  falschen  Schlüsse  verleitet. 

Die  Gesellschaft  beruht  nach  Saint-Simon's  Auffassung- 
entweder  auf  Kampf  oder  auf  Arbeit.  Das  Feudalsystem 
war  auf  Krieg-  beg-ründet  und  bezweckte  Eroberung-.  Das 
parlamentarische  System  beruht  auf  der  Industrie  und  sollte 
ihre  Förderung  zu  einer  Aufgabe  machen. 

Saint-Simon  machte  folgenden  Entwurf  zu  einem  parla- 
mentarischen System,  um  die  Überbleibsel  des  Feudalsystems 
zu  beseitigen  und  die  Aera  der  Industrie  herbeizuführen. 
Die  Staatsgewalt  sollte  in  den  Händen  der  Leiter  der  In- 
dustrie ruhen.  Unter  den  Industriellen  sind  jedoch  zweierlei 
Männer  zu  verstehen. i)  Die  Gelehrten  und  Künstler  (savants) 
sind  als  Industrielle  in  der  Theorie,  und  die  Fachmänner  als 
,, savants"  in  der  Praxis  anzusehen.^)  Sein  Parlament  sollte 
aus  drei  Kammern  mit  folgender  Organisation  bestehen:  die 
erste  Kammer  (Chambre  d'Invention)  sollte  sich  aus  folgenden 
Mitgliedern  zusammensetzen  :  200  Ingenieure,  50  Poeten  oder 
Schriftsteller  und  10  Musiker.  So  wollte  er  das  Praktische  mit 
dem  Idealen  verbinden.  Die  Mitglieder  sollten  durch  das  allge- 
meine Stimmrecht  auf  5  Jahre  gewählt  werden  und  ein 
Gehalt  von  10,000  Francs  beziehen.  Sie  sollten  auch  das 
Recht  haben,  die  Mitgliedschaft  auf  weitere  hundert  P'ran- 
zosen  und  fünfzig  Ausländer  auszudehnen,  welche  die 
Kammer  selbst  wählen  sollte. 

Ihre  Pflichten  hatte  sich  Saint-Simon  folgendermassen 
gedacht: 

Erstens  sollten  sie  Vorschläge  zu  allen  öffentlichen 
Arbeiten  machen. 


1)  Oeuvres  III.    S.  60. 

2)  L'Organisateur,  Oeuvres  IV.    S.  50  f. 
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Zweitens  sollten  sie  alljährlich  Volksfeste  in  den  Städten 
und  auf  dem  Lande  veranstalten  und  leiten. 

Ferner  war  es  ihre  Aufgfabe,  alle  Arten  von  nutzbringen- 
den oder  künstlerischen  Erfindungen  zu  fördern,  und  zu  diesem 
Zweck  sollten  sie  einen  Fonds  von  121  Millionen  Francs  ver- 
walten. 

Die  zweite  Kammer,  die  Prüfungskammer  (Chambre 
d' Examen)  sollte  aus  dreihundert  Mitgliedern  —  100  Phy- 
siologen, 100  Physikern  und  100  Mathematikern  bestehen. 
Dieselben  waren  verpflichtet,  die  Vorschläge  der  ersten 
Kammer  zu  prüfen  und  dieselben  zu  genehmigen,  oder  zu 
verwerfen;  ausserdem  sollten  sie  die  öffentliche  Erziehung 
überwachen. 

Die  dritte,  die  ausführende  Kammer  (Chambre  d'Exe- 
cution)  sollte  ungefähr  der  damals  bestehenden  zweiten 
Kammer  entsprechen.  Die  Mitglieder  sollten  alle  Praktiker 
sein  und  aus  Sachverständigen  aller  Branchen  der 
Produktion  bestehen.  In  dieser  Kammer  durften  nur  wohl- 
habende Leute  vertreten  sein,  da  sie  kein  Gehalt  beziehen 
sollten.  Ihre  Aufgabe  war  es,  die  angenommenen 
Vorschläge  der  anderen  beiden  Kammern  auszuführen  und 
ferner   das  Budget   zu  bestimmen. 

Es  lässt  sich  vom  rein  theoretischen  Standpunkte  aus 
viel  zu  Gunsten  eines  solchen  Systems  sagen.  Betrachtet  man 
es  hingegen  vom  Standpunkte  der  praktischen  Erfahrung, 
so  ist  seine  Durchführung  einfach  unmöglich.  Es  ist  eines  der 
schönen  Traumbilder,  wie  sie  schon  von  anderen  Idealisten 
geträumt  wurden. 

Nicht  viel  praktischer  war  Saint -Simons  Vorschlag 
zur  Bildung  des  Ministeriums.  Als  Finanzminister  sollte 
stets  ein  Mann  gewählt  werden,  der  zehn  Jahre  hindurch 
ununterbrochen  als  Fachmann  in  irgend  einer  Industrie 
praktisch  gewirkt  hatte.  Er  sollte  Vorsitzender  eines  Aus- 
schusses von  26  Mitgliedern,  (10  Landwirten,  4  Kaufleuten, 


1)  Oeuvres  V.    S.  1061 
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4  Fabrikanten  und  8  Bankiers)  sein.  Diese  sollten  mit 
ihm  das  Budget  beraten. 

Der  Minister  des  Inneren  musste  eine  sechsjährige 
praktische  Thätigkeit  hinter  sich  haben.  Ihm  sollte  ein  Rat 
von  23  Mitgliedern  (7  Landwirten,  3  Kauileuten,  2  Fabri- 
kanten, 2  Physikern,  2  Chemikern,  3  Physiologen  und  3  In- 
genieurs für  Brücken-  und  Strassenbau)  zur  Seite  stehen. 

Der  Marineminister  musste  20  Jahre  an  einem  Hafen 
gewohnt  haben  und  10  Jahre  als  SchiHsrheder  (Armateur) 
thätig  gewesen  sein.  Der  ihm  beigegebene  Rat  sollte  aus 
13  Mitgliedern  bestehen,  welche  aus  den  Rhedern  der 
Haupthäfen  zu  wählen  waren. 

III.  Saint-Simon's  Pläne  zur  politischen  Einigung  von 
ganz  Europa  wurden  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Schüler 
Augustin  Thierry  entworfen.  Er  gedachte  durch  Einrichtung 
eines  Centraistaates  alle  Ursachen  zu  Streitigkeiten 
zwischen  den  einzelnen  Staaten  zu  beseitigen. 

Ehe  indess  seine  Pläne  zur  Ausführung  gelangen 
konnten,  musste  in  allen  Staaten  das  parlamentarische 
System  eingeführt  werden.  (Dieser  Zeitpunkt  musste  ab- 
gewartet werden!) 

Saint-Simoni)  rechnete  darauf,  dass  sich  ein  patrio- 
tisches Empfinden  für  ganz  Europa  bei  dem  Einzelnen 
entwickeln  sollte.  Ein  Herrscher  sollte  für  den  ganzen 
Erdteil   gew^ählt   werden,  der  mit  zwei  Kammern  regierte. 

Das  Abgeordnetenhaus  (Chambre  .des  deputes)  sollte 
sich  aus  Geschäftsleuten,  „savants**,  ,,magistrats''  und  ,,ad- 
ministrateurs"  zusammensetzen.  Eine  Million  Männer  aus 
jeder  Nation  sollte  je  einen  Vertreter  aus  allen  vier  Ständen 
wählen.  Ein  jeder  Abgeordnete  musste  unabhängig  sein 
und  25,000  Francs  ,,de  rentes  en  terres"  beziehen. 

Das  Herrenhaus  (Chambre  des  Pairs)  sollte  von  dem 
König   gewählt   werden   („ä  titre  hereditaire'')  und  jedes 

I)  De  Forganisation  de  la  societe  europeemie.  Paris  1814. 
Par  Saint-Simon  et  A.  Thierry. 
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Mitg-lied  sollte  wenigstens  500,000  Francs  ,,de  rentes  en 
bien-fonds*'  haben. 

Das  Parlament  sollte  in  einer  Stadt  zusammentreten, 
welche  zum  unmittelbaren  Besitz  des  Königs  von  Europa 
gehörte. 

Einem  jeden  Staate  sollte  seine  Unabhängigkeit  zu- 
gesichert werden. 

Der  König  von  Europa  und  die  beiden  Kammern 
sollten  nur  ermächtigt  sein,  i.  Fragen  von  allgemeinem  In- 
teresse zu  entscheiden,  2.  die  öHentliche  Erziehung  iür 
ganz  Europa  zu  überwachen,  3.  die  gleichen  Sittengesetze 
überall  aufrecht  zu  erhalten,  und,  4.  internationale  Arbeiten, 
wie  z.  B.  einen  Rhein-Donaukanal,  auszuführen. 

Saint-Simon's  praktische  Vorschläge  leiden  sämtlich 
an  Unausführbarkeit.  Sie  haben  nur  Wert,  insoweit  sie 
seine  sehr  interessante  moralpolitische  Philosophie  veran- 
schaulichen. 

I.  Wenn  der  Kl  assenkampf  richtig  aufgefasst  wird, 
meint  Saint-Simon.  besteht  er  nicht  zwischen  Kapitalisten 
und  Proletariern,  sondern  zwischen  Produzierenden  und 
Nichtproduzierenden. 

Auf  der  einen  Seite  stehen  i.  alle  diejenigen,  welche 
nützliche  Arbeit  für  die  Allgemeinheit  verrichten,  2.  die- 
jenigen, welche  diese  Arbeit  leiten  und  ihr  Kapital  hinein- 
g-esteckt  haben  und  3.  diejenigen,  welche  die  von  den 
Produzierenden  benötigten  Artikel  verfertigen.  (Eigentlich 
Unterabteilung  von  i). 

Auf  der  anderen  Seite  stehen  i.  die  Nichtprodu- 
zierenden, 2.  die,  welche  arbeiten,  ohne  etwas  Nützliches 
zu  leisten  und  3.  diejenigen,  welche  politische  Anschauungen 
hegen,  die  schädlich  auf  die  Industrie  einwirken.  ^) 

II.  Saint-Simon  war  kein  Demokrat.  Das  Ideal 
einer  Regierungsform  war  seiner  Auffassung  nach  eine 
Aristokratie,  und  zwar  eine  Aristokratie  des  Talentes, 


1)  Vgl.  Bd.  III,  Kapitel  VIII. 
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nicht  der  Geburt.  Er  war  dafür,  dass  die  Industriellen 
das  Scepter  in  der  Welt  schwängen ,  die  Männer  der 
Wissenschaft  aber  auf  g-eistigem  Gebiet  herrschten. 

Der  König   musste,   seiner  Ansicht   nach,  Partei  für 
die  Industriellen   gegen   den  Adel   nehmen,   ähnlich  wie 
seine   Ahnen   mit  den   Bürgern    ein   Bündnis   gegen  die 
Franken  geschlossen  hatten.    Er  schrieb  an  Ludwig  XVIIL: 
,,  Majestät, 

Den  Adel  unterdrücken,  den  Wahlkörper  aus  Indus- 
triellen zusammensetzen,  und  durch  Preisausschreiben  die 
Arbeit  der  Gelehrten  auf  die  Hauptfragen  der  Politik  lenken  : 
das  wären  zweifellos  durchschlagende  Mittel,  um  einen  un- 
löslichen Bund  mit  den  Communen  herbeizuführen.'' 

(Supprimer  les  deux  noblesses,  composer  le  corps  elec- 
toial  d'industriels,  et  diriger  par  des  prix  les  travaux  des  sa- 
vants  sur  les  questions  politiques  fondamentales :  tels  seraient, 
Sans  doute,  les  moyens  decisifs  de  commencer  une  ligue  indis- 
soluble  avec  les  communes.^) 

Der  revolutionären  Lehre  von  der  Gl  e  ichh  ei  t  wider- 
setzte sich  indes  Saint-Simon.  Selbst  die  Freiheit  war 
seiner  Idee  nach  nicht  als  Selbstzweck  zu  erstreben  — 
sondern  nur  als  natürliche  Folge  der  richtigen  sozialen 
Organisation  zu  erwarten. 

Die  Brüderlichkeit  allein  liess  er  als  erstrebens- 
wertes Ziel  gelten.  Die  Besten  und  Fähigsten  unter  dem 
Volke  sollten  für  das  Gemeinwohl  thätig  sein;  die  Arbeitenden 
sollten  sich  den  Leitern  der  Industrie  in  allem  unterordnen, 
aus  dem  Gefühle  heraus :  ^)  —  „Ihr  seid  reich,  wir  sind  arm, 
ihr  arbeitet  mit  dem  Kopfe  und  wir  arbeiten  mit  den 
Händen.  In  F^olge  dieses  fundamentalen  Unterschiedes 
zwischen  Euch  und  uns  wollen  wir  uns  Euch  unterordnen''. 

Aber  diese  Unterordnung  war  in  keiner  Weise  als 
erniedrigend  gedacht.  Sie  w^ar  im  Interesse  der  Arbeitenden 
selbst  wünschenswert. 

1)  Vgl.  Oeuvres  V.    S.  77. 

2)  Oeuvres  V.    S.  103.    Vgl.  auch  IV.    S.  17. 

3)  Henri  de  Saint-Simon  ä  MM.  les  Ouvriers.    Paris  1821. 
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In  seinen  späteren  Jahren  leg*te  Saint-Simon  immer 
grösseres  Gewicht  auf  die  PfUchten  der  oberen  Klassen 
g-eg-enüber  den  niederen. 

III.  Saint-Simon  war  sozialer  Idealist  und  Opti- 
mist. Er  bestritt  die  vor  der  Zeit  der  Evolution  herr- 
schende Ansicht,  dass  das  g"oldene  Zeitalter  in  der 
Verg^ang^enheit  zu  suchen  sei. i)  Seiner  Auffassung-  nach, 
sollte  sich  erst  in  unserer  Zeit  die  Aussöhnung'  zwischen 
Altruismus  und  Eg^oismus  vollziehen. 

,,Die  Grundlagfe  zu  einem  neuen  System''  behauptet 
er,  ,, bildet  unter  anderem  eine  Civilisation,  welche  es  er- 
mög-licht,  dass  alle  Menschen  ihre  Fähig^keiten  in  solcher 
Weise  bethätig^en,  dass  sie  zugleich  den  anderen  und  sich 
selbst  nützen.*' 2) 

In  der  Gesellschaft,  wie  sie  sich  Saint-Simon  vorstellt, 
arbeiten  alle  und  finden  in  der  Arbeit  ihr  höchstes  Glück. 3) 
Das  Wohl  der  Menschheit  wird  einzig-  und  allein  er- 
strebt, sowohl  durch  materiellen,  wie  auch  durch  g^eistig^en 
Fortschritt. 

IV.  Niemand  hat  klarer  als  Saint-Simon  die  Be- 
deutung- der  Moral  und  der  Religfion  für  das  soziale 
Leben  erkannt.  Dieselben,  lehrte  er,  standen  von  allem 
Anfang  an  in  der  engsten  Beziehung  zu  einander. 

,,Zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern  findet  man 
zwischen  den  sozialen  Einrichtungen  und  den  sittlichen 
Ideen  eine  dauernde  Ubereinstimmung,  wonach  man  nicht 
daran  zweifeln  kann,  dass  zwischen  der  Moral  und  der 
Politik  ein  fester  Zusammenhang  besteht.  Und  so  ist  es 
in  der  That  :  die  Politik  ist  eine  Folge  der  Moral.  Diese 
besteht  in  der  Kenntnis  derjenig'en  Gesetze,  welche  die 
Beziehungen  des  Individuums  zu  der  Gesellschaft  regeln 
müssen,  wenn  beide  möglichst  glücklich  sein  sollen." 


1)  Oeuvres  II.    S.  247. 

2)  Oeuvres  IV.    S.  39. 

3)  Oeuvres  II.    S.  128. 
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„Dans  tous  les  temps  et  chez  tous  les  peuples  on 
trouve  entre  les  institutions  sociales  et  les  idees  morales, 
une  correspondance  constante,  d'apres  laquelle  on  ne  peut 
douter  qu'il  n'existe  entre  la  morale  et  la  politique  une 
liaison  de  consolidite,  et  en  effet,  la  politique  est  une  con- 
sequence  de  la  morale.  Celle-ci  consiste  dans  la  connais- 
sance  des  regfles  qui  doivent  presider  aux  rapports  entre 
l'individu  et  la  societe  pour  que  Tun  et  l'autre  soient  le  plus 
heureux  qu'il  est  possible.**^) 

,,Die  Gesellschaft'',  fährt  er  fort,  „kann  nicht  ohne  all- 
gemeine sittliche  Grundsätze  bestehen.  Diese  sittlichen 
Grundsätze  sind  für  die  Industrie  das,  was  für  die  Holländer 
ihre  Deiche  sind.  Diejenigen  Staatsmänner,  welche  sich 
mit  der  Durchführung  von  politisch-ökonomischen  Mass- 
regeln begnügen  und  die  moralische  Erziehung  vernach- 
lässigen, handeln  eben  so  thöricht,  als  wenn  die  Holländer 
ihre  grossen  Deiche  gegen  das  Einbrechen  des  Meeres  nicht 
mehr  unterhalten  wollten,  weil  sie  von  dem  Ausbessern  der 
kleineren  Deiche  im  Inlande  zu  sehr  in  Anspruch  genommen 
sind.  8) 

Wie  wir  gesehen  haben,  wollte  Saint-Simon  nichts 
von  einem  Klassenkampf  zwischen  den  Führern  der  In- 
dustrie und  den  Arbeitenden  wissen.  Trotzdem  war 
er  sich  der  Existenz  eines  solchen  bewusst.  Dies  wollte 
er  indes  nicht  zugeben,  weil  er  ihn  für  unnötig  hielt  und 
beseitigen  wollte.  Damit  trieb  er  Politik  und  nicht  Wissen- 
schaft. Aber  wie  er  einerseits  den  Arbeitenden  riet,  sich 
den  Führern  unterzuordnen,  so  warnte  er  andererseits  die 
Kapitalisten : 

,,Der  einzige  Damm,  den  die  besitzenden  Klassen 
gegen  das  Proletariat  errichten  können,  ist  ein  moralisches 
System." 

„La  seule  digue  que  les  proprietaires  puissent  opposer 
aux  proletaires,  c'est  un  Systeme  de  morale." 


1)  Oeuvres  III.    S.  32. 

2)  Vgl.  Oeuvres  UI.    S.  5. 
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Als  Saint-Simon's  Arbeit  durch  den  Tod  unterbrochen 
wurde,  war  er  g'erade  mit  einem  Buch  beschäftigt,  welches 
eine  neue  Religion,  eine  Religion  der  Ethik  und  des  so- 
zialen Fortschrittes  lehren  sollte.  Nur  das  erste  Drittel 
dieses  Werkes,  „Nouveau  Christianisme"  genannt,  ist  er- 
schienen. Den  Zweck  desselben  spricht  er  in  folgenden 
Worten  aus :  „Dieses  Schreiben  wendet  sich  an  alle  die- 
jenigen —  gleichviel  ob  Katholiken,  Protestanten  (Refor- 
mierte oder  Lutherische),  Anglikaner,  ja  selbst  Israeliten  — 
welche  die  Moral  als  den  Hauptzweck  der  Religion  ansehen;  an 
alle  Menschen,  welche  die  grösste  Freiheit  in  Sachen  des 
Cultus  und  der  Dogmatik  gelten  lassen,  aber  welche  keines- 
wegs die  Moral  als  etwas  Gleichgültiges  betrachten  —  an 
alle  die,  welche  die  Notwendigkeit  anerkennen,  das  Sitten- 
gesetz aufrecht  zu  erhalten,  selbst  auszuüben  und  unter 
Bewahrung  seines  religfiösen  Charakters  in  allen  Gesell- 
schaftsschichten zu  verbreiten,  i) 

Die  überlieferten  Religionen,  meint  Saint-Simon, 
haben  nur  wenig  soziale  Wirkung  ausgeübt,  weil  sie  nicht 
die  Moral  zum  Endziel  machten.  Die  katholische  Kirche 
wurde  zur  Zeit  Leos  X.  aus  einer  religiösen  zu  einer  poli- 
tischen Gemeinschaft.  Saint-Simon  zählt  folgende  Übel- 
stände der  römischen  Kirche  auf,  die  er  geradezu  mit  dem 
Ausdruck  „Ketzerei"  bezeichnet: 

1.  sind  die  Laien  der  geistlichen  Macht  unterge- 
ordnet. 2)  Nicht  die  E  thik  der  See  1  e,  sondern  ein  Dog  ma 
wurde  gepredigt.  Anstatt  die  Laien  sittlich  zu  heben,  ihre 
Erkenntnis  zu  fördern,  erhält  die  Geistlichkeit  dieselben  in 
Unwissenheit.  ^) 

2.  ermangeln  die  Geistlichen  selbst  der  richtigen 
Einsicht,  sind  also  ausser  Stand,  die  Laien  auf  den  rechten 
Weg  zu  führen.*) 

1)  Nouveau  Christianisme.    Paris  1825.    S.  III. 

2)  Nouveau  Christianisme.    S.  16  f. 

3)  A.  a.  O.    S.  21  t 

4)  S.  22. 
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3-  ist  das  Reg-iment  im  Kirchenstaat  nicht  bestrebt, 
die  materiellen  und  m  o  ral  isch  e  n  Interessen  der  Unter- 
thanen  zu  fördern,  sondern  es  ist  ebenso  unchristlich  wie 
das  Reg-iment  der  weltlichen  Staaten, 

4.  hat  die  katholische  Kirche  zwei  antichristliche 
Einrichtung"en  in's  Leben  g-eruien:  Die  Inquisition  und 
den  Jesuitenorden. 2) 

Zum  Protestantismus  war  Saint-Simon's  Stellung-- 
nahme  eine  weit  g-ünstig^ere.  Luther,  sag^t  er,  hat  in  n  e  - 
gativer  und  kritischer  Beziehung  Ausgfezeichnetes  iür 
die  Menschheit  g-eleistet.  In  konstruktiver  Beziehung- 
jedoch  sind  seine  Leistung-en  mang-elhaft.  Seine  Ethik  stand 
hinter  derjenigen  der  Urchristen  zurück.  3) 

Saint-Simon  selbst  baute  seine  Ethik  auf  dem  Grund- 
satz auf  „Du  sollst  Deinen  Nächsten  lieben,  wie  dich  selbst." 

Für  dieses  Gebot  heischte  er  Anerkennung  sowohl  im 
sozialen,  wie  auch  im  individuellen  Leben. 

Im  sozialen  Leben  sollte  es  sich  dadurch  bethätigen, 
dass  der  Staat  sich  das  Wohl  der  Ärmsten  angelegen 
sein  Hesse  und  die  Fürsorge  für  sie  zu  seinem  Hauptzweck 
machte.*)  Dadurch  würde  ausserdem,  meint  er,  das  Ge- 
meinwohl gefördert  werden. 

Schon  in  früheren  Werken  hatte  Saint-Simon  gelehrt,  — 
der  Staat  sollte  erstens,  für  das  physische  Wohl  der 
Arbeiter  sorgen.  Er  sollte  zweitens,  dafür  Sorge  tragen, 
dass  die  Kenntnis  der  exacten  Wissenschaften  unter 
dem  Proletariat  verbreitet  würde:  und  drittens,  dass 
den  Arbeitern  solche  Vergnügungen  geboten  würden, 
die  zur  Hebung  ihrer  Intelligenz  beitrügen. 

Um  Arbeit  für  die  Arbeitslosen  zu  schaffen,  führte 
er  weiter  aus,  sollten  grosse  öffentliche  Unter- 
nehmungen in's  Werk  gesetzt  werden,  wie  Brücken- 

1)  S.  25. 

2)  S.  37  f. 

3)  S.  59. 

4)  Nouveau  Ghristianisme.   S.  9, 
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bau,  Irrigation,  FIn  c w  äss  e  ru n ge n ,  Anlage  von 
Lan dstr ass en,  Kanälen  u.  s.  w.  Um  Geld  zu  solchen 
Zwecken  zu  erübrigen,  sagt  er  ironisch,  sollte  man  nur  die- 
jenigen Bureaukraten  beseitigen,  „welche  nur  die  Zeitungen 
läsen  und  ihre  Gänsekiele  schnitten." 

„Die  wahre  Sparsamkeit  besteht  nicht  darin,  dass 
man  wenig  ausgiebt,  sondern  dass  man  gut  ausgiebt." 

(„La  veritable  economic  ne  consiste  pas  ä  peu  de- 
penser,  mais  ä  bien  depenser")  sagt  er  wörtlich,  i) 

Saint-Simon's  letzte  in  die  Ofientlichkeit  gedrungenen 
Worte  waren  an  die  Fürsten  aller  Länder  gerichtet. 
„Ihr  Fürsten, 

Hört  die  Stimme  Gottes,  welche  durch  meinen  Mund 
zu  Euch  redet:  werdet  alle  wieder  gute  Christen;  höret 
auf,  die  Söldnerheere,  den  Adel,  die  ketzerische  Geistlich- 
keit und  die  bestechlichen  Richter  für  die  Hauptstütze 
Eurer  Throne  anzusehen.  Verbündet  Euch  im  Namen  des 
Christentums  und  erfüllet  alle  die  Pflichten,  die  dieses  den 
Mächtigen  auferlegt.  Gedenket  daran,  dass  es  ihnen  be- 
fiehlt, ihre  ganze  Macht  dazu  zu  gebrauchen,  das  soziale 
Glück  der  Armen  möglichst  schnell  zu  fördern.'' 
(,,Princes, 

Ecoutez  la  voix  de  Dieu  rjui  vous  parle  par  ma  bouche: 
redevenez  tous  chretiens,  cessez  de  considerer  les  armees 
soldees,  les  nobles,  le  clerge  heretique  et  les  juges  per- 
verses comme  vos  soutiens  principaux:  unis  au  nom  du 
christianisme  sachez  accomplir  tous  les  devoirs  quHl  impose 
aux  puissants:  rappelez-vous  qu'il  leur  commande  d'emplo- 
yer  toutes  leurs  forces  ä  accroitre  le  plus  rapidement  pos- 
sible  le  bonheur  social  des  pauvres.**)^) 

Die  Auffassung  der  Religion  als  einer  Macht,  welche 
alle  wirkenden  Kräfte  der  Welt  leiten  und  bestimmen 
sollte,   findet  heutzutage  eine  immer  weitere  Verbreitung. 


1)  Oeuvres  VI.    S.  171. 

2)  Nouveau  Christianisme.    S.  91, 
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Zur  Zeit  Saint-Simon's  wurde  in  Frankreich  Sozialis- 
mus in  den  verschiedensten  Formen  gross  gezog-en.  Diesem 
Sozialismus  wurde  durch  das  Buch  von  Robert  Malthus: 
„Essay  über  d  as  Be  v  ölkerungsgese  tz"  (,, Essay  con- 
cerning  the  law  oi  population'')  ein  empfindlicher  Schlag- 
versetzt. 

Es  fehlte  den  KoUektivisten  (Sozialisten)  nicht  an 
schönen  Idealen :  doch  ihre  Schwäche  bestand  darin,  dass 
sie  die  realen  Machtfaktoren  des  sozialen  Lebens  ver- 
kannten. 

Obgleich  das  Buch  von  Malthus  viele  Irrtümer  ent- 
hielt, war  es  doch  eine  vollständige  Widerlegung  der  Lehre, 
dass  die  Einführung  eines  sozialistischen  Systems  eine 
dauernde  Verbesserung  der  Gesellschaft  zur  Folge  haben 
könnte.  Im  Gegenteil,  lehrte  Malthus,  könnte  dieses  System 
durch  die  Vermehrung  der  niederen  Bevölkerung 
einen  Rückschritt  in  der  Kultur  hervorrufen. 

Trotzdem  die  Lehre  von  Malthus  einen  gesunden 
Kern  hatte,  übte  sie  eine  schädliche  Wirkung  aus,  indem 
sie  die  Aussichtslosigkeit  einer  Sozialreform  an- 
zudeuten schien.  Sie  bestärkte  viele  ihrer  Anhänger  in 
der  Ansicht,  dass  ethische  Rücksichten  in  dem  volks- 
wirtschaftlichen Leben  nicht  mitsprächen,  dass  dieses  nur 
durch  seine  eigenen  natürlichen  Gesetze  regiert  werde. 

Der  F  r  e  ih  an  d  e  1 ,  das  eherne  Lohn  geset  z,  sowie 
das  Bevölkerungsgesetz  wurden  zu  Dogmen;  und 
diese  zu  bezweifeln,  wurde  als  ökonomische  Ketzerei  auf- 
gefasst. 

Wie  bereits  an  früherer  Stelle  erwähnt,  war  es  das 
Verdienst  der  alten  deutschen  historischen  Schule, 
die  Wissenschaft  von  diesem  Dogmatismus  befreit  zu  liaben. 

Die  Schule  behauptet  —  und  sie  stützt  sich  dabei 
auf  kritische  Gründe  —  dass  die  Wirkung  der  ökonomischen 
Gesetze  nicht  eine  absolute,  sondern  nur  eine  relative 
sei,  dass  nicht  die  Natur  in  erster  Linie,  sondern  der 
Mensch  den  Ausgangspunkt  und  das  Ziel  des  Wirtschaft- 
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uchen Lebens  bilde,  und  dass  dasjenige,  was  den  Menschen 
beeinilusst  und  seine  Bedürfnisse  bestimmt  —  wie  seine 
Relig-ion,  sein  Idealismus  —  nicht  unberücksichtigt  von  der 
Nationalökonomie  bleiben  dürfe. 

Durch  ihre  Anerkennung  der  Vorzüge  sowohl,  als 
der  Fehler  des  Klassicismus  (Schule  v.  Adam  Smith) 
und  des  Sozialismus  in  Bezug  auf  das  Eingreifen  des 
Staates  in  wirtschaftliche  Angelegenheiten  hat  die  alte 
deutsche  Schule  eine  besondere  Wissenschaft  in  der  Volks- 
wiitschaftspolitik  in's  Leben  gerufen,  welche  die  Auf- 
gabe hat,  zu  untersuchen,  inwiefern  eine  Thätigkeit  des 
Staates  auf  wirtschaftlichem  Gebiet  zu  der  gegebenen  Zeit 
sich  als  nützlich  oder  schädlich  erweise. 

Von  Wagner  und  Conrad  ist  besonders  hervor- 
gehoben worden,  dass  der  Kirche  durch  geeignete  Be- 
einflussung der  Menschen  die  Gelegenheit  geboten  werden 
könne,  eine  günstige  Wirkung  nach  dieser  Richtung  hin 
zu  erzielen. 

So  sind  von  den  Nationalökonomen  Religion  und 
Nationalökonomie  wieder  mit  einander  in  Fühlung  ge- 
bracht worden,  aber  auch  in  der  Kirche  selbst  ist  die  Neigung 
vorhanden,  diese  gebotene  Gelegenheit  zu  ergreifen.  Die 
Anerkennung  ihrer  sozialen  Pflichten  bedeutet 
die  Wiederherstellung  einer  Kirche,  wie  sie  das  messia- 
nische  Ideal  erträumt. 

Wie  die  Nationalökonomie  den  veralteten  Dogmatis- 
mus beseitigt  und  somit  die  Scheidewand  zwischen  dem 
religiösen  und  wirtschaftlichen  Leben  entfernt  hat,  so  macht 
sich  jetzt  eine  Bewegung  innerhalb  der  Kirche  geltend, 
welche  auf  dasselbe  Resultat  hinzielt.  Diese  Bewegung 
zeigt  sich  in  der  wissenschaftlich-historischen  Me- 
thode, wie  sie  jetzt  in  der  Theologie  in  Aufnahme  ge- 
kommen ist;  die  Religion  in  Beziehung  zu  den  geistigen 
und  intellektuellen  Streben  der  Gegenwart  zu  setzen, 
ist  ihr  Ziel. 
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Im  Gegensatz  zum  Dog-matismus  ist  dies  der  Geist 
des  Prophet  ismus:  ein  Gegensatz,  welcher  sich,  wie 
wir   gesehen, ^)   bis   in   die  Zeit  des  Amos  verfolgen  lässt. 

Die  Kirche  der  neueren  Zeit  ist  sich  wieder  ihrer 
Aufgaben  dem  menschlichen  Elend  gegenüber  bewusst  ge- 
worden, und  ihre  vergrösserte  Liebesthätigkeit  ist  der  Aus- 
druck davon. 2) 

Im  Jahre  1848  wurde  die  Innere  Mission  in 
Deutschland  durch  die  Bestrebungen  J.  H.  Wichern's 
begründet. 

Zu  fast  derselben  Zeit  begannen  in  England  die 
christlichen  Sozialisten  ihre  Thätigkeit.  Diese  äusserte 
sich  nicht  in  Liebeswerken,  war  auch  nicht  politischer, 
sondern  ökonomischer  Natur.  Maurice,  Kingsley, 
Hughes  und  ihre  Mitarbeiter  schlössen  sich  der  Arbeiter- 
bewegung an  und  versuchten,  die  cooperativen  Ge- 
nossenschaften zu  fördern.  Die  von  ihnen  unterstützten 
Unternehmungen  hatten  zwar  weniger  Erfolg  als  die  selbst- 
ständigen Arbeitergenossenschaften,  doch  ist  es  ihr  Ver- 
dienst, diesen  Vereinen  eine  christliche  Richtung  gegeben 
zu  haben. 

So  waren  z.  B.  die  Grundsätze,  welche  die  berühmten 
Kochdale-Pioniere  in  ihr  Programm  aufnahmen,  von 
Maurice  und  Kingsley  verfasst.    Es  sind  folgende: 

I.  Die  menschliche  Gesellschaft  bildet  einen  aus  vielen 
Gliedern  bestehenden  Körper,  dessen  wahre  Interessen 
id  en  tisch  sind. 

IL    Echte  Arbeiter  sollten   auch  Mitarbeiter  sein. 

III.  Recht,  nicht  Eigennutz,  sollte  unseren  Ver- 
kehr regeln.  3) 

Unzweifelhaft  ist  die  cooperative  Bewegung  in  Eng- 
land zu  einem  Segen  für  die  Arbeiter  geworden,  und  heut- 

1)  in  Teil  I. 

2)  Vgl.  Göhre.  Die  evangelisch  -  soziale  Bewegung.  Leipzig 
1896.  Vgl.  C.  H.  Brent.  Spirit  and  work  of  the  early  Christian 
Socialists.    Boston  1896. 

3)  Brent.    S.  3. 
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zutage  steht  ein  Fünftel  der  Familien  Englands  in  Beziehung 
zu  den  cooperativen  Genossenschaften. 

Einen  gleichen  Standpunkt  wie  die  englischen  christ- 
lichen Sozialisten  nimmt  der  Deutsche,  Victor  Aimee 
Huber  ein.  ,,Er  wirkt"  sagt  Göhre  ,,für  produktive 
Genossenschaften,  Darlehens-,  Wohnungs-,  Kon- 
sum-, EUn  ka  uf  s-Genossenschaf  t  en  und  alles  Andere." 
Die  genannten  Engländer,  sowie  Huber,  als  Sozialisten 
zu  bezeichnen,  ist  nicht  ganz  richtig,  da  sie  sich  von  der 
Politik  fern  hielten.  Der  erste  christliche  Sozialist 
war  eigentlich  Pfarrer  Rudolf  Todt.  Mit  warmem  In- 
teresse untersuchte  er  zum  ersten  Mal  unparteiisch  die 
Forderungen  und  Klagen  der  Sozialdemokratie. 

Im  Jahre  1877  erschien  sein  umfangreiches  Buch: 
,,Der  radikale  deutsche  Sozialismus  und  die  christliche 
Gesellschaft." 

Todt's  Schlussfolgerungen  hat  Göhre  mit  folgenden 
Worten  zusammengefasst :  ,,E^ast  alle  Anklagen  der  Sozial- 
demokratie gegen  die  heutige  Gesellschaftsordnung  sind 
berechtigt.  Ausser  dem  Atheismus  widerspricht  keine 
einzige  ihrer  Forderungen  dem  Inhalt  des  Evangeliums, 
vielmehr  werden  alle  auch  von  diesem  gefordert.  Nur  die 
Art  und  Weise,  wie  die  Sozialdemokraten  sie  verwirklichen 
wollen,  ist  unevangelisch,  zwecklos  und  unmöglich.  Nach 
allem  muss  jeder  Christ  Sozialist,  aber  nicht  Sozialdemokrat 
sein.  Dem  atheistischen  Sozialismus  der  Sozialdemo- 
kraten ist  ein  christlicher  Sozialismus  gegenüberzustellen. 
Dieser  muss  nicht  durch  Klassenkampf,  wie  die  Sozial- 
demokraten wollen,  sondern  durch  Reformen  verwirklicht 
werden,  die  der  christliche  und  monarchische  Staat,'  von 
den  Besitzenden  und  Besitzlosen  unterstützt,  durchzuführen 
hat.  In  diesem  Eingreifen  des  Staates  allein  liegt  das  Heil. 
Nur  der  staatliche  Sozialismus  auf  christlicher 
Grundlage  ohne  Kürzungen  und  Klauseln  ist  das  wirt- 
schaftliche Prinzip,  das  schliesslich  die  Rettung  gewähr^ 
leistet." 


„In  demselben  Jahr,  als  dieses  Ruch  erschien,  be- 
gründete Todt  unter  Mitwirkung-  Wag-ners,  Rud.  Mayers 
und  Stöckers  den  ,,Central verein  für  Sozialreform 
auf  relig-iöser  und  k onst it utio  n e  1 1  -  m  o ral  i s eher 
G  r  undlag-e." 

Die  zweite  Satzung*  dieses  Vereins  urteilt  folg-ender- 
massen  über  das  Verhalten  der  Kirche  der  sozialen  Reform 
gegenüber:  ^Die  Lösung  der  sozialen  Frage  ist  nicht 
denkbar  ohne  die  Mitwirkung  dei  sittlich- religiösen 
Faktoren,  und  ohne  das  Eintreten  der  Kirche  für  die  be- 
rechtigten Forderungen  des  vierten  Standes." 

Als  Organ  des  Vereins  erschien  die  Zeitschrift  der 
„Staatssozialist."  Die  Zahl  der  Mitglieder  belief  sich 
auf  ungefähr  900.  Darunter  waren  nur  wenig  Arbeiter ; 
die  meisten  waren  aus  Lehrer-,  Beamten-  und  Fabrikanten- 
kreisen, der  Mehrzahl  nach  jedoch  Geistliche. 

Die  politische  Thätigkeit  des  Vereins  beschränkte 
sich  auf  Unterstützung  des  Staatssozialismus  des  Reichs- 
kanzlers Fürsten  Bismarck.  Im  Jahre  1880  glaubten  viele 
Mitglieder,  der  Verein  habe  seinen  Zweck  bereits  erfüllt. 

Im  Allgemeinen  ist  Folgendes  an  Pastor  Todt's  Werke 
auszusetzen.  Er  betrachtete  die  Bestrebungen  der  Sozial- 
demokratie vom  rein  theoretisch-moralischen  Stand- 
punkte aus.  Ihre  wirtschaftliche  Bedeutung  liess  er 
ausser  acht.  Wenn  sich  aber  ein  Geistlicher  ein  moralisches 
Urteil  über  ökonomische  Zustände  bilden  will,  so  muss  er 
auch  die  wirtschaftlichen  Thatsachen  in  das  Bereich 
seiner  Betrachtung  ziehen.  Wenn  er  das  Religiöse  mit 
dem  Ökonomischen  in  einem  Syllogismus  verbinden 
will,  genügt  es  nicht,  dass  nur  die  erste  der  beiden  Vor- 
aussetzungen zutrifft.  Dadurch,  dass  Kirchenväter,  Kano- 
nisten  und  eine  Anzahl  Geistlicher  diese  Wahrheit  über- 
sehen haben,  sind  sie  naturgemäss  in  wirtschaftlichen  An- 
gelegenheiten zu  falschen  Schlüssen  gelangt. 

Wenn  man  das  Buch  von  Todt  vom  rein  ökono- 
mischen Standpunkt   aus  beurteilt,   so  wird  man  finden, 
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dass  es  den  Anforderungen  nicht  genügt,  die  man  an  ein 
derartiges  Werk  stellt. 

Als  im  Jahre  1878  Stöcker  seinen  christlich- 
sozialen Arbeiterverein  in  Berlin  begründete,  gab  er 
bei  Besprechung  des  ProgrammentwurJs  auf  die  an  ihn 
gerichtete  Frage,  was  dessen  Beziehungen  zu  dem  Zentral- 
verein für  Sozial-Reform  wäre,  den  Bescheid,  dass 
die  neue  Partei,  obwohl  ein  Sprössling  jenes  Vereins  und 
in  geistiger  Verbindung  mit  ihm,  doch  eine  vo  1 1  k o m me n 
unabhängige  Stellnng  einnehme,  i) 

Aus  diesem  Verhältnis  ist  eines  der  Ziele  der  Stöcker' 
sehen  Bewegung  ersichtlich,  nämlich  der  Staat  ssozial - 
ismus.  Dazu  kommen  in  der  Hauptsache  zwei  andere. 
I.  Das  Bestreben,  durch  Zwang  möglichst  die  Zustände 
des  alten  Zunftw  esens  wieder  herbeizuführen,  und  2.  g'egen 
den  Grosskapitalismus  („Manchestertum")  zu  Felde  zu 
ziehen. 

Infolgedessen  wurde  Stöcker  von  der  Presse  der 
Grossindustriellen  heftig  angegriffen.  Da  sich  ein  Teil  der 
Presse  in  jüdischen  Händen  befand,  spitzte  sich  der 
Kampf  der  beiden  Parteien  auf  der  einen  Seite  bald  zu 
Antisemitismus  zu. 

Stöcker's  Antisemitismus  hat  beständig  an  Schärfe  zu- 
genommen, und  heutzutage  dreht  sich  sein  ganzes  Pro- 
gramm darum. 

Was  die  anderen  Forderungen  anbetrifft,  so  wird  in 
Bezug  auf  Arbeiterschutz,  Normalarbeitstag,  pro- 
gressive Einkommens-  und  Erbschaftssteuer  nichts 
verlangt,  was  nicht  von  den  meisten  sozialen  Reformern  als 
berechtigt  anerkannt  worden  ist. 

Aus  Stöcker's  Vorschlägen  in  Betreff  der  Hand- 
werkerfrage ist  ersichtlich,  dass  er  die  Zustände  unter  den 
alten  Zünften  bedeutend  zu  günstig  beurteilt.*'^) 

1)  Christlich -soziale  Reden  und  Aufsätze.  Zweite  Auflage. 
Berlin  1800.    S.  12. 

2)  Vgl.  a.  a.  O.    S.  31  f.  und  S.  232  f. 
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Ihre  Beseitigung-  war  zur  Zeit  vor  Adam  Smith  zur 
ökonomischen  Notwendigkeit  geworden,  und  sie  unter  den 
jetzigen  Verhältnissen  wieder  herstellen  zu  wollen,  würde 
einen  Rückschritt  bedeuten.  Stöcker  giebt  sich  eine  Blösse 
dadurch,  dass  er  die  Bedeutung  der  Industrie  durchaus 
unterschätzt,  sowie  auch  dadurch,  dass  er  bei  allen  Ge- 
leg-enheiten  eine  Empfindlichkeit  herauskehrt,  welche  keinen 
Widerspruch  vertrag^en  kann.  Sein  Rednertalent  hat  zeit- 
weise das  Volk  mit  fortgerissen,  aber  nicht  vermocht, 
es  dauernd  zu  gewinnen. 

Die  vornehmste  Leistung  Stöckers  besteht  nicht  so- 
wohl in  dem,  was  er  selbst  geleistet,  als  in  dem,  was  er 
angeregt  hat.  Von  ihm  sind  verschiedene  Richtungen 
ausgegangen ;  von  einigen  derselben  trennte  er  sich  später, 
während  andere  sich  von  ihm  trennten.  Unter  ersteren 
ist  der  evangelisch-soziale  Kongress  zu  nennen, 
welchen  er  mit  Landesökonomierat  Nobbe  im  Jahre  i8qo 
in  Berlin  gründete.  Unter  den  letzteren  erwähnen  wir  die 
national-soziale  Partei  Naumanns,  welche  sich  von 
Stöckers  christlich-sozialer  Partei  im  Jahre  1896  ab- 
zweigte. 

Da  die  Bewegung  Stöckers  ihre  ganze  Bedeutung  für 
die  Gegenwart  verloren  hat,  wollen  wir  ihren  Verlauf  nicht 
näher  schildern,  sondern  uns  denjenigen  Strömungen  zu- 
wenden, welche  seiner  iVnregung  ihr  Dasein  verdanken. 

Unter  den  jüngeren  Geistlichen,  welchen  durch  Stöckers 
Lehre  1)  ihre  sozialen  Pflichten  zum  Bewusstsein  gekommen 
waren,  befand  sich  Friedrich  Naumann.  Schon  im 
Jahre  1889,  als  er  noch  Pfarrer  in  Langenberg  bei  Hohen- 
stein in  Sachsen  war,  gab  er  seinen  „Arbeiter-Kate- 
chismus" heraus.  Der  Titel  desselben  lautet:  „Ar- 
beiter-Katechismus oder  der  w  ahr  e  Sozia  lism  us."^) 
Aus  jeder  Seite  dieses  Heftchens  weht  uns  ein  Geist  wahrer 

1)  Vgl.  F.  Naumann.  „Was  heisst  christlich-sozial?"  Zweites 
Heft.    Aufsatz  4.    „Was  wir  Stöcker  verdanken."    Leipzig  1896. 

2)  Calw  und  Stuttgart  1889. 
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Menschenliebe  und  warmen  Mitg'efühls  für  die  niederen 
Stände  entgegen. 

Obgleich  Naumann's  Programm  vieles  mit  dem  Stöcker- 
schen  gemein  hat,  sind  doch  folgende  abweichende 
Punkte  daraus  hervorzuheben,  i.  Anstatt  des  Bestrebens 
durch  Zwangsmassregeln  zunftartige  Genossenschaften 
herbeizuführen,  schlug  Naumann  Bildung  von  frei  wi  11  ig  en 
G  e  n  osse  nse  h  af  t  en  vor.  2.  Er  nimmt  den  Sozial- 
demokraten gegenüber  eine  weniger  feindliche  Stellung 
ein  als  Stocker;  ja,  er  nähert  sich  ihnen,  indem  er  nicht 
nur  Invaliden-  und  Altersversicherung  befürwortet, 
sondern  ausdrücklich  erklärt,  zunächst  und  vor  allen  Dingen 
sei  festzustellen,  dass  ein  jeder  Mensch  ein  Recht  auf 
Arbeit  habe.  ^)  3.  Bei  Naumann  fällt  der  Antisemitis- 
mus weg. 

In  genanntem  Werke  wollte  Naumann  die  Arbeiter 
von  Sozialdemokraten  zu  Christlich-Sozialen  er- 
ziehen. Im  Vorwort  hiess  es :  „Ohne  Sozial  d  e  mokratie 
wäret  Ihr  vielleicht  heute  noch  nicht  zu  allerlei  guten  Ein- 
richtungen gelangt,  deren  Ihr  Euch  jetzt  erfreut.  Aber 
ohne  sie  wäret  Ihr  auch  heute  noch  zufriedener,  frommer 
und  vaterlandsliebender,  d.  h.  glücklicher.  Gutes  und 
Schlechtes  ist  in  der  Sozialdemokratie  so  wunderlich  ge- 
mischt, dass  es  ernsten  Nachdenkens  bedarf,  um  sich  ein 
richtiges  Urteil  darüber  zu  bilden.  Bei  solchem  Nach- 
denken mögen  Euch  die  nachfolgenden  Blätter  helfen." 

Die  Schrift  war  möglichst  volkstümlich  gehalten,  und 
am  Ende  jedes  Kapitels  befand  sich  eine  Zusammenfassung 
des  Inhalts  in  Eorm  eines  Katechismus.  Naumann  legt  auf 
folgende  Punkte  besonderes  Gewicht: 

1.  Dass  die  Utopien  der  Sozialdemokraten  uner- 
reichbar seien. 

2.  Dass  an  dem  Elend  der  arbeitenden  Klassen 
grösstenteils   ökonomische  Zustände   schuld   seien,  und 
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dass  diesem  Elend  wohl  durch  Sozial-Reform,  aber  nicht 
durch  Umsturz  zu  steuern  sei. 

3.  Dass  Liebe  zum  Vaterland  und  zur  Kirche 
zu  pfleg-en  sei. 

4.  Dass  die  Arbeiter  sich  an  den  im  Jahre  1882  ge- 
gründeten Arbeiter- Verein  anschliessen  möchten. 

Dieser  war  in  Westfalen  von  Arbeitern  selbst  in's 
Leben  gerufen  worden.  Sein  Zweck  war  in  erster  Linie 
konfessionell  gewesen;  er  hatte  dem  Einfluss  der  katho- 
lischen Vereine  entgegenarbeiten  sollen.  Seitdem  aber 
ist  das  soziale  Element  darin  immer  mehr  zum  Ausdruck 
gekommen,  die  Zahl  der  Mitglieder  hat  erstaunlich  zuge- 
nommen, und  er  scheint  Aussichten  zu  haben,  einen  weit- 
gehenden sozialpolitischen  Einfluss  auszuüben.  Das 
erste  Programm  des  Vereins,  welches  seine  Ziele  aufstellt, 
lautet : 

Der  evangelische  Arbeiter- Verein  steht  auf  dem 
Boden  des  evangelischen  Bekenntnisses  und  hat  den 
Zweck : 

a)  Unter  den  Glaubensgenossen  das  evangelische 
Bewusstsein  zu  wecken  und  zu  fördern. 

b)  Sittliche  H  ebung  und  allgemeine  Bildung  seiner 
Mitglieder  zu  erstreben. 

c)  Friedliches  Verhältnis  zwischen  Arbeitgeber 
und  Arbeitnehmer  zu  wahren  und  zu  pflegen. 

d)  Seine  Mitglieder  in  Krankheit  und  Todesfällen 
zu  unterstützen. 

e)  Treue  zu  halten  gegen  Kaiser  und  Reich. 

Im  Jahre  1891,  nachdem  Naumann  nach  Frankfurt 
a.  M.  versetzt  worden  war,  erschien  sein  Buch:  „Das  so- 
ziale Programm  der  evangelischen  Kirche."  Es 
lehnte  sich  an  die  im  Jahre  1885  von  dem  Centralausschuss 
der  Inneren  Mission  herausgegebene  Denkschrift  an,  welche 
den  Titel  führte:  „Die  Aufgabe  der  Kirche  und  ihrer 
Innneren  Mission  gegenüber  den  wirtschaftlichen 
Kämpfen  der  Gegenwart." 
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Nachfolgende  Stelle  möge  dazu  dienen,  zu  zeigen,  in 
welchem  Geiste  diese  Denkschrift  verfasst  ist. 

„Die  wirtschaftlichen  Kämpfe  der  Gegenwart,  welche 
in  der  sozialdemokratischen  Bewegung  und  deren  Be- 
kämpfung ihren  schärfsten  Ausdruck  finden,  stellen  an  die 
Kirche  und  deren  Innere  Mission  die  Aufforderung,  ihrer 
Aufgabe,  wie  das  ganze  irdische  Leben,  so  insbesondere 
auch  die  wirtschaftliche  und  gesellschaftliche  Seite  desselben 
mit  dem  Sauerteige  des  Evangeliums  zu  durchdringen,  eine 
erhöhte  Aufmerksamkeit  und  Thätigkeit  zuzuwenden." 

Naumanns  Auffassung  vom  Verhältnis  der  Kirche  zur 
sozialen  Frage  lehnt  sich  an  diesen  Gedanken  an. 

Er  sagt:  „Mit  dem  Geiste  des  Evangeliums  sollen 
wir  das  ganze  irdische  Leben  durchdringen.  Dazu  gehört 
zuerst,  dass  wir  studieren,  wie  Christus  das  ganze  irdische 
Leben  beeinflussen  wollte.  In  dieser  Hinsicht  sind  wir 
bisher  zu  träge  gewesen.  Wir  haben  die  Bibel  als  Er- 
bauungsbuch gebraucht  in  den  privaten  Sorgen  und  Sünden 
und  Zweifeln  des  Einzelnen,  aber  zu  wenig  als  Erbauungs- 
buch in  den  Sorgen  und  Sünden  der  Gesamtheit." 

Es  ist  klar,  dass  diese  Denkschrift,  wie  auch  Naumann 
selbst,  den  Standpunkt  vertritt,  den  wir  als  prophetisch- 
messianisches  Christentum,  im  Gegensatz  zu  der  indivi- 
duellapokalyptischen Auffassung,  bezeichnet  haben.  Die 
Thatsache  tritt  noch  deutlicher  in  seiner  Zusammenfassung 
des  ganzen  Buches  zu  Tage.    Er  sagt: 

„Die  Resultate  der  bisherigen  Untersuchungen  sind : 

1.  Jesus  Christus  hat  kein  zeitgeschichtliches 
Programm  gebracht,  sondern  ewig"  gültige  Grund- 
sätze. 

2.  Die  ewigen  Grundsätze  sind  zusammengefasst  in 
dem  Begriff  „Reich  Gottes." 

3.  „Das  Reich  Gottes"  (mit  seiner  jenseitigen  Vol- 
lendung beschäftigt  sich  Naumann  in  dieser  Schrift  weniger) 
„besteht  in  doppelter  Weltüberwindung: 

a)  die  Welterhabenheit  des  christlichen  Glaubens, 
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b)  dieWeltverklärung  durch  Beseitigung  des  Erdeii- 
leides. 

4.  Die  Weltverklärung  geht  schrittweise  vor  sich. 
Der  nächste  Schritt  soll  sein  :  Herstellung  einer  Minimai- 
Grenze,  unter  welche  ökonomisch  und  sozial  in  der  Christen- 
heit niemand  sinken  gelassen  wird. 

5.  Dieser  zeitgeschichtlichen  christlichen  Aufgabe 
sollen  sich  die  Christen  widmen,  indem  sie  als  Haushalter 
Gottes  ihr  Haben  und  Können  in  den  Dienst  der  welt- 
iiber windenden  Lieb e  stellen,  welche  dem  Reich  Gottes 
eigen  ist." 

Diesen  Standpunkt  behielt  Naumann  im  Wesentlichen 
in  seinen  später  erscheinenden  Schriften  bei,  bis  nach  der 
Gründung  seiner  Wochenschrift  „Die  Hilfe"  zu  Ende  des 
Jahres  1894.  Um  diese  Zeit  begann  sich  der  Gegensatz 
zwischen  ihm  und  Stöcker  zu  verschärfen. 

Wie  schon  erwähnt,  wurde  der  evangelisch-soziale 
Kongress  im  Frühjahr  des  Jahres  1890  von  Stöcker  und 
Landesökonomierat  Nobbe  (um  in  den  Worten  des  Letz- 
teren zu  reden)  „unter  den  Auspizien  des  erlöschenden 
Sozialistengesetzes  und  der  kaiserlichen  Erlasse  vom 
4.  Februar"  gegründet. 

Das  neu  gewählte  Aktionskomitee  schilderte  in  seinem 
ersten  Rundschreiben  an  seine  Mitglieder  den  Zweck  des 
Kongresses  in  folgenden  Worten:  „Der  evangeHsch-soziale 
Kongress  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  sozialen  Fragen 
der  Gegenwart  an  dem  Massstabe  der  sittlichen  Forderungen 
des  evangelischen  Christentums  zu  messen  und  sie  unter 
Festhaltung  dieses  grundlegenden  Gesichtspunktes  von 
wissenschaftlich  und  praktisch  erfahrenen  Männern  in  Wort 
und  Schrift  erörtern  zu  lassen." 

Diesen  Zweck  hat  der  Kongress  erfüllt,  worauf  wir 
später  zurückkommen  werden. 

Als  die  erste  Probenummer  der  „Hilfe"  am  2.  Dezember 
im  Jahre  1894  in  Frankfurt  a.  M.  unter  Naumanns  Leitung 
erschien,  nahm  dieser  den  Standpunkt  ein,  den  wir  schon 
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kurz  beschrieben  haben.  Die  allgemeinen  Grundsätze  der 
Zeitschrift  wurden  mit  folgenden  Worten  gekennzeichnet : 
„Die  „„Hilfe""  will  ein  christlich-soziales  Wochenblatt 
sein.  Sie  arbeitet  in  der  Richung  des  evangelisch-sozialen 
Kongresses  und  gründet  sich  auf  das  Programm  der  evan- 
gelischen Arbeiter- Vereine."  Eine  Liste  von  86  Mitarbeitern 
wurde  veröffentlicht,  darunter  Namen  wie:  Baumgarten, 
Freese,  Göhre,  Geheimrat  Stiebe,  Harnack,  Kaftan, 
Rade  und  Max  Weber. 

In  der  zweiten  Probenummer  am  28.  Dezember  1894 
wurde  das  Programm  ausführlicher  geschildert.  Erstens: 
Man  wollte  die  Religion  in  ihrer  Anwendung  auf  die 
soziale  Frage  besprechen  und  keine  Theologie  treiben. 
Zweitens:  In  Bezug  auf  Politik  wurde  zum  Festhalten  an 
der  vorhandenen  Verfassung  und  zum  Widerstand  gegen 
übertriebene  Internationalität  geraten.  Drittens:  „Unsere 
Sozialpolitik,"  schreibt  Naumann,  „ist  gedacht  als  Zusammen- 
fassung von  Staatssozialismus,  Berufsorganisation 
und  Wohlfahrts-Einrichtungen.  Die  geistige  und 
sittliche  Hebung  des  Arbeiterstandes  wird  für  ebenso 
wichtig  gehalten,  wie  die  wirtschaftliche.  Besondere 
Rücksichtsollen  folgende  Gebiete  erfahren:  Wohnungs- 
frage, Arbeitslosigkeit,  Handwerk,  Kommunal- 
sozialismus, Landwirtschaft." 

Es  waren  somit  zwei  Ziele,  welche  die  „Hilfe"  er- 
strebte: in  erster  Linie  ein  sittliches  und  erziehliches 
Ziel:  die  Umgestaltung  der  Menschheit,  die  von  jetzt  an 
wieder  durch  Nächstenliebe  und  nicht  durch  Selbst- 
sucht regiert  werden  sollte,  und  zweitens  ein  politisches 
Ziel,  nämlich  die  Übertragung  dieses  Grundsatzes  auf  die 
Politik. 

Die  erste  Nummer  des  ersten  Jahrganges  führt  diese 
Ansichten  weiter  aus.   In  dem  Leitartikel  schreibt  Naumann : 

„Man  hat  die  ganze  Lehre  vom  gemeinsamen  Leben 
des  Menschen  auf  die  Selbstsucht  gründen  wollen.  Die 
ganzen  letzten  hundert  Jahre  waren  voll  von  diesem  Ver- 
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such.  In  diesem  Punkt  ist  kein  Unterschied  zwischen 
Bürgerlichen  und  Sozialdemokreitischen." 

„Was  wir  brauchen,  ist  ein  Sozialismus,  der  nicht  auf 
Selbstsucht,  sondern  auf  Nächstenliebe  g-egründet 
ist.  Der  Urquell  dieses  Sozialismus  aber  ist  der  (jeist,  der 
von  Jesus  Christus  stammt.  Jesus  hat  von  der  Nächsten- 
liebe nicht  nur  g-eredet,  sondern  er  war  selbst  die  leib- 
haftige Nächstenliebe.  Er  dachte  nicht  an  sich,  sondern 
an  sein  armes  Volk  und  an  die  ganze  Menschheit." 

Mit  dem  erwähnten  zwiefachen  Ziel  hat  sich  so  die 
„Hilfe"  zugleich  eine  doppelte  Aufgabe  gestellt:  erstens, 
die  eines  moralischen  Erziehers,  zweitens,  die  eines 
Sozial-Politikers.  Die  erste  dieser  Aufgaben  hat  eine 
vollständige  Sinnesänderung  der  Menschen  zur  Voraus- 
setzung. Die  zweite  nimmt  den  Menschen  wie  sie  ihn  ge- 
rade vorfindet;  sie  will  die  vorhandenen  Strömungen  so 
lenken  und  einen,  dass  sie  das  Wohl  der  Gesamtheit 
fördern. 

Naumanns  Entwickelung  lässt  sich  im  Allgemeinen 
folgendermassen  schildern :  anfangs  betrachtete  er  die 
erste  dieser  Aufgaben  als  die  wichtigere ;  allmählich  ging 
er  indess  zur  zweiten  über,  indem  er  die  erste  bei  Seite 
Hess.  Mit  anderen  Worten:  Aus  dem  Prediger  wurde 
ein  Politiker.  Wir  wollen  späterhin  diese  Entwickelung 
näher  ins  Auge  fassen. 

Die  „Hilfe"  zog  gleich  nach  ihrer  Begründung  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Dies  verdankte  sie 
in  nicht  geringem  Masse  den  Angriffen  des  Ereiherrn 
von  Stumm  im  Reichstag.  Diese  waren  unbillig  und  un- 
klug, indem  er  durch  seine  Übertreibung  und  Verkennung 
des  eigentlichen  Kerns  der  Bewegung  seinen  Gegnern 
einen  Vorteil  an  die  Hand  gab.  Die  Folge  davon  war, 
dass  seine  übrigen  Widersacher  der  „Hilfe"  gegenüber  eine 
eher  sympathische  als  ablehnende  Stellung  einnahmen. 

In  einer  Versammlung  der  christlich-sozialen  Partei 
im  Januar   1895   in  Berlin  traten  Adolf  Wagner  und 
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Stöcker  au!  die  Seite  Naumanns.  Doch  betonte  Stöcker, 
dass  seine  Stellung  zur  Sozialdemokratie  eine  viel  ab- 
lehnendere wäre,  als  die  Naumanns.  Dieser  Gegensatz 
verschärfte  sich  binnen  wenigen  Monaten  zum  vollständigen 
Bruch,  indem  Stöcker  sich  für  conservativ  erklärte, 
Naumann  sich  jedoch  dem  Liberalismus  näherte. 

In  der  Nummer  vom  ig.  Juni  1895  befindet  sich  u.  a. 
ein  Satz,  welcher  für  die  spätere  Entwickelung  Naumanns 
von  grösster  Bedeutung  war,  nämlich:  „Es  giebt  Macht- 
fragen, darum  brauchen  wir  Macht."  Dieser  Satz  steht 
heutzutage  im  Vordergrunde  der  Naumann'schen  Lehre. 

Auf  dem  sechsten  evangelisch-sozialen  Kongress  machten 
sich  in  Folge  des  Vorangegangenen  zwei  verschiedene 
Richtungen  innerhalb  des  Kongresses  bemerkbar,  die  in- 
des erst  später  in  ausgesprochenen  Zwiespalt  gerieten,  und 
die  man  als  die  ältere  und  jüngere  Richtung  be- 
zeichnete. An  der  Spitze  der  ersteren  stand  S  t  ö  c  k  e  r 
und  an  der  der  letzteren  Naumann.  In  der  „Hilfe" 
vom  16.  Juni  1895  werden  dieselben  folgendermassen  ge- 
kennzeichnet: 

a)  Die  ältere  Richtung  verhält  sich  gegen  die 
Sozialdemokratie  viel  ablehnender  als  die  jüngere.  Wir 
Jungen  sehen  in  der  bisherigen  sozialdemokratischen  Arbeiter- 
bewegung neben  vielen  Schattenseiten  auch  Seiten  voll 
Licht  und  Hoffnung,  während  unsere  verehrten  älteren 
Freunde  die  Sozialdemokratie  im  Ganzen  als  „Gift"  und 
„Verseuchung"  bezeichnen. 

b)  Die  ältere  Richtung  hat  noch  immer  die  Hoffnung, 
dass  innerhalb  der  sog.  alten  bürgerlichen  Parteien,  be- 
sonders in  der  conservativen  Partei,  der  Geist  der  Sozial- 
Reform  zum  Sieg  gelangt,  während  wir  nach  den  Er- 
fahrungen der  letzteren  Jahre  die  Hoffnung  für  aussichts- 
los halten  müssen. 

c)  In  der  älteren  Richtung  besteht  eine  höhere  Wert- 
schätzung der  Grossgrundbesitzer  im  Osten  Deutschlands, 
als  bei  mehreren  namhaften  Vertretern  der  jüngeren  Gruppe. 
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d)  Die  ältere  Richtung*  beabsichtigt  in  erster  Linie, 
die  Arbeiter  und  Handwerker,  welche  noch  fest  im  christ- 
lichen Glauben  stehen,  darin  zu  erhalten;  während  die 
jüng^ere  Richtung"  hofft,  den  materialistischen  Geist  der 
Arbeiterbewegung  überhaupt  zu  überwinden." 

Naumann  dachte,  wie  wir  sehen,  die  christlich- 
soziale  Bewegung  würde  schliesslich  die  Sozialde- 
mokratie überwinden  und  das  Erbe  derselben  antreten. 
„Was  wir  dabei,"  sagte  er,  „von  der  Sozialdemokratie  über- 
nehmen müssen,  ist  der  Gedanke  „„von  unten  her.""  Wir 
bearbeiten  die  soziale  Frage  vom  Standpunkte  der  Be- 
drängten, für  die  Bedrängten  und  m  i  t  den  Bedrängten, 
(S.  „Was  heisst  christliche  Soziale?"  i.  Heft.  Zweite  Auf- 
lage, S.  6.  Leipzig  1896.)  In  seiner  weiteren  Entwickelung 
ist  Naumann  dahin  gelangt,  sein  Augenmerk  nicht  mehr 
ausschliesslich  dem  Wohl  der  niederen  Klassen, 
sondern  dem  Wohl  aller,  der  ganzen  Nation,  zuzu- 
wenden. 

Zwischen  diesen  beiden  Richtungen  kam  es  nun  zum 
Bruch.  Auf  dem  Kongress  der  christlich-sozialen  Partei 
im  Februar  i8q6  in  Berlin  war  fast  nur  die  ältere 
Richtung  vertreten.  O  b  e  r  w  i  n  d  l  e  r  und  von  Gerlac  h, 
die  beiden  Redakteure  des  christlich-sozialen  Blattes  „D  a  s 
Volk",  und  alle  Nicht-Conservativen  traten  aus 
der  Partei  aus. 

Die  Gründung  einer  neuen  politischen  Partei  inner- 
halb der  „jüngeren"  Richtung  wurde  in  Angriff  ge- 
nommen. Am  20.  September  erschien  in  Berlin  die  erste 
Probenummer  der  „Zeit",  einer  „Tageszeitung  für  natio- 
nalen Sozialismus  auf  christlicher  Grundlage",  die 
Oberwindler  zum  Redakteur  hatte.  Anstalten  zu  einem 
Parteitag  vom  23. — 25.  November  in  Erfurt  wurden  ge- 
troffen. Als  Ergebnis  desselben  trat  die  national-so- 
ziale Partei  mit  einer  vollendeten  Organisation  und  mit 
einem  fertigen  Programm  ins  Leben. 
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Aus   diesem  Programm  ist  folgendes  hervorzuheben. 

1.  Im  Gegensatz  zu  der  Internationalität  der 
Sozialdemokratie  befürwortet  das  Programm  natio- 
nale Entwickelung  nach  atissen  als  Voraussetzung 
aller  grossen  sozialen  Reformen  im  Innern. 

2.  Im  Gegensatz  zu  Stöcker  wird  die  Religion  als 
Parteisache  abgeschafft,  und  es  wird  erklärt,  dass  man 
sich  derjenigen  Richtung  anschliessen  wolle,  welche  lehrt: 
„Religion  ist  Privatsache,"  eine  Ansicht,  der  jeder  Ame- 
rikaner herzlich  zustimmen  würde. 

Es  ist  noch  nicht  an  der  Zeit,  sich  ein  Urteil  über  die 
Zukunft  dieser  Partei  zu  bilden.  Trotz  verschiedener  Ver- 
luste und  Niederlagen  scheint  sie  jetzt  ihre  Stellung  zu 
behaupten.  Die  Begründung  ihres  Tageblattes  war  indes 
verfrüht.  Am  i.  Oktober  i8g6  ging  die  „Zeit"  ein.  Ver- 
schiedene Mitglieder  der  Partei  haben  sich  zurückgezogen, 
und  neue  sind  dafür  eingetreten.  Sicher  ist,  dass  die  letzte 
Phase  der  Naumann'schen  Entwickelung  viele  von  seinen 
Anhängern  abstossen  wird.  Wird  sie  ihm  neue  gewinnen? 
Diese  Erage  muss  dahingestellt  bleiben.  Es  wäre  nicht 
ganz  ausgeschlossen,  dass  sich  mit  der  Zeit  unter  den 
Sozialdemokraten  eine  Partei  bildet,  welche  der  Naumann'- 
schen Bewegung  nahe  stände;  das  würde  geschehen,  wenn 
das  Bernstein'  sehe  Element  in  der  sozialdemokratischen 
Partei  festen  Fuss  fasste.  Eine  solche  Partei  würde  eben- 
falls die  Sozialreform  auf  Grund  der  bestehenden  Ver- 
fassung erstreben  und  in  ihren  Zielen  von  den  National- 
sozialen  kaum  zu  unterscheiden  sein.  Auf  diese  Weise 
würde  Naumann  in  thatsächliche  Beziehung  zu  der  eigent- 
lichen Arbeiterbewegung  treten. 

Das  eigentlich  Charakteristische  und  zugleich  Beste 
im  Programm  der  national-sozialen  Partei  ist  die  Aner- 
kennung der  Thatsache,  dass  die  nationalen  Interessen 
identisch  mit  den  sozialen  sind.  Die  Stärke  einer  Nation 
beruht  auf  der  Vaterlandsliebe  der  Bevölkerung. 
Um  nun  die  Liebe  des  Volkes  beanspruchen  zu  können, 


—    47  — 


muss  die  Regierung  das  Wohl  und  Wehe  des  Volkes  zu 
ihrem  eigen  e  n  machen  und  unter  allen  Umständen  für 
seine  Interessen  eintreten.  Wiederum  liegt  es  im  Interesse 
der  Arbeiter  einer  industriellen  Nation,  dass  ihre  Regierung 
die  nötige  Macht  in  Händen  habe,  um  den  Zugang  zum 
Weltmarkt  oHen  zu  halten. 

Diese  Zusammenstellung  von  nationalen  und  s  o  - 
z  i  a  1  e  n  Elementen  war  der  Hauptzug  der  prophetischen 
Politik  gewesen.  Die  Propheten,  vor  allem  Jesaias 
und  Jeremias,  legten  indes  das  tiauptgewicht  auf  die 
soziale  Seite  ihrer  Auig-abe,  und  versuchten,  die  na- 
tionale Stellung  durch  Sozial-Reform  von  innen 
heraus  wieder  herzustellen. 

In  der  späteren  Entwickelung  Naumanns  scheint  es, 
als  ob  er  mehr  Wert  auf  das  Nationale,  als  auf  das 
Soziale,  legte.  Wie  schon  vorher  angedeutet,  ist,  in 
seinem  Falle,  aus  dem  Pfarrer  ein  blosser  Politiker 
geworden.  Er  versucht  nicht  mehr,  die  Menschheit  zu 
ändern,  sondern  will  durch  Zusammenwirken  der  vor- 
handenen Mächte  und  Kräfte  das  Wohl  der  Gesamt- 
heit anstreben,  i) 

Kennzeichnend  für  die  gänzliche  Umwandlung  seiner 
Weltanschauung  ist  das  Buch:  „Demokratie  und 
Kaisertum."  (Berlin  1900.)  Er  selbst  ist  sich  seiner 
Sinnesänderung  bewusst.  Er  sagt:  „Jesus  Christus  war 
kein  Politiker.  Oft  ist  versucht  worden,  aus  der  unver- 
siegbaren Quelle  seiner  Worte  politische  Normen  zu 
finden.  Auch  Protestanten  haben  diese  Versuche  gemacht, 
und  auch  ich  habe  mich  in  früheren  Jahren  an  ihnen  be- 
teiligt. Das  Resultat  aber  ist  die  Uberzeugung,  dass  die 
Gottesgebote  des  Heilandes  so  allgemein -menschlich,  so 
rein  sittlich  sind,  dass  sie  keine  Anweisung  geben,  wie 
man   in   einer   bestimmten  Zeitlage,  etwa  im  Zeitalter  des 


1)  Vgl.  Artikel  von  M.  Maurenbreclier  in  „der  Christlichen 
Welt.''   No.  20,  1900.    „Vom  Pfarrer  zum  Politiker." 
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Indiistrialismus,  sozial-demokratische  oder  gar  aristokratische 
Politik  machen  könne.  Jesus  wird  für  uns  dadurch  nicht 
geringer,  dass  wir  unsere  politische  Taktik  und  Technik 
nicht  von  ihm  ableiten."  (Seite  ii8.)  Was  letzteres  an- 
betrifft, so  wird  die  Religion  zu  „Seelentrost  und  Er- 
ziehungsmacht."   (S.  II 8.) 

Man  gewinnt  beim  Lesen  des  Buches  den  Eindruck, 
dass  Naumanns  Lehre  einen  Innern  Widerspruch  enthält. 
Sein  System  ist  noch  nicht  logisch  durchdacht.  Anfangs 
hat  er  es  mit  Altruismus  versucht.  Jetzt  will  er,  weil 
der  Egoismus  mehr  Macht  hat,  es  einmal  mit  diesem 
versuchen.  Zuerst  predigte  er,  man  solle  die  Selbstsucht 
der  Menschen  überwinden.  Jetzt  aber,  da  sich  dies  als 
unmöglich  herausgestellt  hat,  rät  er,  man  müsse  die  Selbst- 
sucht zum  Besten  der  Gesamtheit  benutzen.  Er 
fährt  fort: 

„In  der  Natur  der  Politik  liegt  es,  dass  sie  ein  Kampf 
von  Mächten  um  Gewinnung  von  Rechten  ist.  Wer 
die  Politik  zu  einer  Art  angewendeter  Ethik  machen 
will,  der  kennt  sie  nicht  genügend.  Sie  hat  keine  Mög- 
lichkeit, eine  über  allem  Kampf  stehende  ideale  Ethik  zu 
verwirklichen.  Das  Einzige,  was  der  Einzelne  zusagen 
kann,  ist,  dass  er  den  Machtkampf  ethisch  führen  wolle, 
und  dass  er  Machtübung  seiner  Schicht  ohne  Barbarei  und 
Bosheit  erstrebe."    (S.  391.) 

Damit  stellt  sich  Naumann  in  eine  Linie  mit  Werner 
Sombart.  Naumann  hatte  früher  darin  gefehlt,  dass  er 
die  soziale  Bedeutung  der  Lehre  Jesu  zu  oberflächlich 
beurteilte.  Er  glaubt,  die'  Lehre  Jesu  könne  direkt  zu 
Rousseau  führen.  1)  Jesus  aber  lehrte  nicht  Gleichheit 
im  Rousseauschen  Sinne,  sondern  Unterordnung,  die 
auf  gegenseitigem  Dienen  begründet  ist:  „Die 
Ehrsten  werden  die  Letzten  sein"  —  nicht  aber  „alle  werden 
gleich  sein."  In  seiner  ersten  Periode  lehrte  Naumann 
einen  Altruismus,   welcher   dem  berechtigten  Ego- 

1)  Demokratie  und  Kaisertum.    S.  34. 
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ismus  keinen  Platz  Hess.  Seine  AuJfassiing  des  Satzes: 
,,Du  sollst  Deinen  Nächsten  lieben  als  Dich  selbst"  i^äng 
dahin:  „Du  sollst  Deinen  Nächsten  lieben  —  aber  nicht  Dich 
selbst."  Er  sah  nicht  ein,  dass  in  Jesu  Lehre  die  Aus- 
söhnung zwischen  Eg-oismus  und  Altruismus  enthalten 
ist.  Deshalb  erkannte  sein  System,  au!  der  Lehre  des 
Evangeliums  fussend,  wie  e  r  sie  verstand,  dem  Arbeiter 
nicht  die  Berechtigung  zu,  sich  eine  bessere  Stellung  zu 
erkämpfen.  Denn  vom  altruistischen  Standpunkte  aus  — 
und  das  ist  anfangs  der  Naumann'sche  —  müsste  man  für 
einen  Anderen  kämpfen,  aber  nicht  für  sich  selbst. 
Wäre  er  consequenter  gewesen,  so  hätte  ihm  der  Gedanke 
kommen  müssen,  dass  ein  Mensch  das,  was  er  für  seine 
Mitmenschen  erstreben  kann,  mit  gleichem  Rechte  (nach 
dem  Gebote  Jesu)  für  sich  selbst  erstreben  darf. 

Naumann's  Persönlichkeit  ist  eine  Verkörperung  des 
Grundprinzips  des  Christentums,  indem  er  seinen  eigenen 
Frieden  und  seine  Ruhe  geopfert  hat,  um  für  das  Wohl 
der  Gesamtheit  zu  kämpfen  uud  in  diesem  Streben  seine 
tiefinnerliche  Befriedigung  findet.  Er  stellt  sich  auf  die 
Seite  der  Arbeitenden,  nicht  weil  seine  persönlichen 
Interessen  da  liegen  (offenbar  ist  das  Gegenteil  der 
Fall),  sondern  weil  er  von  dem  Wunsch  beseelt  ist,  seinen 
Landsleuten  zu  dienen  und  dadurch  dem  Vaterlande  und 
schliesslich  der  ganzen  Menschheit  zu  nützen.  Auf  Leute 
seines  Schlages  lässt  sich  die  Verheissung  anwenden :  „Wer 
sein  Leben  verliert,  der  wird  es  retten." 

Naumann  erklärt  an  anderer  Stelle  die  Macht  für  un- 
christlich, jedoch  für  praktisch  berechtigt.  In  seiner 
weitern  Entwicklung  scheint  er  sich  immer  mehr  auf  die 
Seite  der  Macht  zu  stellen,  bis  er  zuletzt  eine  Apotheose 
der  unbeschränkten  Gewalt  verkündet.  Es  ist  nicht  einmal 
mehr  die  Rede  von  der  Ethisierung  der  Kämpfe.  Un- 
glaublich klingt  Folgendes: 

„Schon  Napoleon  1.  hatte  seine  Siege  zu  Geld  zu 
machen   verstanden.    WahrscheinUch   wird   der  Krieg  der 
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kapitalistischen  Staaten  in  Zukunft  noch  mehr  ein  Kampf 
um  Gold  und  Werttitel  werden."  (S.  149.)  Das  heisst,  der 
Krieg  der  Zukunft  wird  zu  einer  internationalen  Seeräu- 
berei degenerieren!  Kein  Wunder,  dass  Naumann  keinen 
Platz  mehr  in  seinem  politischen  System  für  Christus  be- 
hält. —  Er  fährt  fort:  „Kein  Gegner  Englands,  dem  es 
gelingen  sollte,  die  Bank  von  England  zu  erobern,  wird  in 
irgend  einer  Weise  Scheu  empfinden,  eine  Milliarde  Pfund 
Sterling  zu  fordern." 

In  einem  Artikel  in  der  „Hilfe"  vom  28.  Oktober 
dieses  Jahres  (über  „Das  deutsch-englische  Abkommen") 
wird  unter  verschiedenen  Gründen,  die  für  eine  russische 
und  antienglische  Politik  sprechen,  der  folgende  betont: 
„Slavisches  Land  können  wir  nicht  brauchen,  denn  viele 
Milliarden  wird  Russland  (im  Falle  eines  deutschen  Sieges) 
schwerlich  zahlen  können." 

Durch  Ausscheidung  des  religiösen  Elements  hat  die 
Lehre  Naumanns,  vom  wirtschaftlichen  Standpunkt  be- 
trachtet, an  Klarheit  gewonnen.  Nach  dem  Zeitpunkt,  wo  er 
die  Malthus'sche  Lehre  unter  Hinweis  auf  die  Güte 
Gottes  beseitigen  wollte,  (Was  heisst  christUch-sozial, 
I.  Heft  —  S.  15  f.)  ist  er  allmälig  tiefer  in  das  Wesen  der 
Nationalökonomie  eingedrungen.  Heutzutage  aber  ist  er 
nicht  mehr  unter  die  Christlich-Sozialen  zu  zählen.  Augen- 
blicklich tritt  er  für  den  Abschluss  neuer  Handelsverträge 
ein.  Sein  Sehnen  nach  dem  „demokratischen  Kaiser"  er- 
innert an  Saint-Simons  Versuch,  Ludwig  XVIII.  zu  bewegen, 
ein  Bündnis  mit  den  Industriellen  zu  schliessen. 

So  lässt  sich  in  Deutschland  die  christlich- 
soziale Bewegung  ziemlich  genau  und  ununterbrochen  ver- 
folgen. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  sozialen  Ver- 
hältnisse in  Amerika. 

Dort  sind  die  Fäden  zerrissen  und  verwirrt.  Schon 
im  Jahre  1842  war  in  Amerika  eine  sozial-idealisti- 
sche Bewegung  im  Gange.    Von  einer  sozialen  Bewegung 
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im  eigentlichen  Sinne  konnte  indes  nicht  die  Rede  sein, 
da  sich  noch  kein  Klassenkampf  herausgebildet  hatte. 
Zwei  Strömungen,  von  denen  die  eine  durch  amerikanische 
Studenten  aus  Deutschland  herübergebracht  worden  war, 
während  die  andere  aus  dem  französischen  Sozialismus 
hervorging,  vereinigten  sich  in  der  sogenannten  „trans- 
scendentalen  Bewegung"  in  Boston. 

Wir  beschränken  uns  hier  auf  die  sozialpoli- 
tische Bedeutung  dieser  Bewegung.  —  Als  ihr  Organ 
erschien  in  Boston  von  1840 — 44  die  Uhr  (The  Dial)  von 
Miss  Margaret  Füller  herausgegeben.  In  der  Oktober- 
nummer vom  Jahre  1841  finden  wir  die  erste  Besprechung 
eines  in  Aussicht  gestellten  Experimentes.  Der  Artikel 
war  von  Miss  Elizabeth  Peabody  (ein  Name,  der  später  in 
Verbindung  mit  zahlreichen  Wohlthätigkeitseinrichtungen 
viel  genannt  wurde);  er  führte  den  Titel:  „Ein  Blick  auf 
Christi  Auffassung  von  der  Gesellschaft"  (A  Glimpse  of 
Chiist's  Idea  of  Society).  In  diesem  Artikel  trat  Miss 
Peabody  der  Meinung  entgegen,  dass  die  Religion  ihre 
Hauptbedeutung  nur  für  das  Jenseits  habe.  „Wir  be- 
haupten", schrieb  sie,  „dass  Jesus  die  Gesellschaft  umge- 
stalten wollte,  und  dass  er  tiefsinnige  Gedanken  und  be- 
wundernswerte Pläne  zur  Erreichung  dieses  Zieles  hegte, 
welche  niemals  genügend  gewürdigt  worden  sind,  (es  sei 
denn  von  einzelnen  Individuen),  und  die  niemals  zur  Ver- 
wirklichung gelangt  sind.  Heutzutage  aber  g  i  e  b  t  es 
Menschen,  die  die  Frage  ernstlich  erörtern:  „„Warum 
sollen  wir  nicht  unser  tägliches  Leben  nach  Jesu 
Vorschriften  einrichten  ? "  " 

In  der  darauf  folgenden  Nummer  der  erwähnten  Mo- 
natsschrift wurde  das  Projekt  in  Vorschlag  gebracht,  eine 
Universität  zu  gründen,  welche  durch  die  Feldarbeit, 
die  Lehrer  wie  Lernende  in  ihrer  Freizeit  verrichten 
mussten,  erhalten  werden  sollte.  „Einfache  Lebens- 
weise, hochstrebendes  Denken''  (piain  living  and 
high  thinking)   w^ar   das  Motto   dieser  Idealisten.  Durch 
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Beteiligung  Aller  an  körperlicher  Arbeit  sollte  es 
auch  Allen  ermöglicht  werden,  an  der  geistigen  Aus- 
bildung teilzunehmen.  Mit  anderen  Worten:  Ein  Utopien 
sollte  verwirklicht  werden. 

Im  Jahre  1842  wurden  200  Acker  Landes  in  der 
Nähe  von  Boston  gekauft,  und  man  ging  an  die  Arbeit. 
Die  neu  gegründete  Gesellschaft  erregte  allgemeines  Inter- 
esse. Unter  den  Mitgliedern  waren  einige  bekannte 
Namen  vertreten.  Ihre  Zahl  stieg  bis  auf  115.  —  Der 
Geist  des  Unternehmens  war  tief  religiös,  doch  wurde  kein 
dogmatisches  Bekenntnis  aufgestellt. 

Allmählich  übten  Fourier's  Ideen  einen  starken 
Einfluss  auf  die  Vereinigung  aus.  Seinen  Vorschlägen  ge- 
mäss wollte  man  eine  ,,Phalanx''  bilden.  Propaganda 
wurde  gemacht,  Kapital  und  neue  Mitglieder  geworben, 
und  eine  Fourier'sche  Zeitschrift  herausgegeben.  Das  In- 
teresse für  das  Unternehmen  verringerte  sich  jedoch  all- 
mählich, und  als  am  3.  März  1845  das  fast  vollendete 
Phalansterium  ein  Raub  der  Flammen  wurde,  konnte 
die  Gesellschaft  den  schweren  Schlag  nicht  überleben. 
Mancherlei  Ursachen  haben  dazu  beigetragen,  das  Miss- 
lingen  des  Unternehmens  herbeizuführen.  Ungenügende 
Berücksichtigung  des  Prinzips  der  Arbeitsteilung  und 
-specialisierung  ist  vielleicht  darunter  in  erster  Linie  zu 
nennen.  Landwirtschaftlich  hatte  es  keine  grossen  Erfolge 
zu  verzeichnen,  denn  die  ideal  angelegten  Mitglieder, 
welche  sich  die  Feldarbeit  durch  philosophische  und  theo- 
logische Fragen  verkürzten,  waren  mit  dem  Herzen  mehr 
bei  der  Diskussion  als  bei  ihrem  Tagewerke.  Das  P'ehl- 
schlagen  dieses  Unternehmens  ist  ein  Beleg  für  die  That- 
sache,  dass  die  soziale  Frage  sich  nicht  durch  Absonderung 
einer  Gemeinschaft  von  der  bestehenden  Gesellschaftsord- 
nung lösen  lässt.  Der  Versuch  ist  öfters  in  Amerika 
wiederholt  worden,  aber  immer  ohne  Erfolg.  Wir  haben 
sogar  im  Laufe  dieses  Jahres  ein  Beispiel  davon  ge- 
sehen. 
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Damals  g"ewann  allmählich  das  Interesse  an  natio- 
nalen Prägen  die  Oberhand.  Die  Beweg-ung-  gegen  die 
Sklaverei  nahm  bald  die  Kräfte  aller  Reformer  in  An- 
spruch und  drängte  die  allgemeine  soziale  Frage  in  den 
Hintergrund. 

Nach  der  Beendigung  des  Bürgerkrieges  im  Jahre 
1865  trat  eine  Periode  nationaler  Selbstzufriedenheit  ein. 
Man  war  mit  praktischen  Aufgaben  sehr  beschäftigt. 
Wenn  überhaupt  Zeit  blieb,  um  über  die  nationalen  Zu- 
stände nachzudenken,  so  gratulierte  man  sich  höchstens 
dazu,  dass  die  Union  alle  Probleme  für  alle  Zeiten 
gelöst  habe  und  aus  allen  Gefahren  siegreich  hervor- 
gegangen sei.  Aus  dieser  Stimmung  wurde  das  Volk  erst 
im  Jahre  1879  durch  das  Buch  von  Henry  George 
„Fortschritt  und  Armut"  aufgerüttelt.  Da  erst  ent- 
deckte man,  dass  noch  ein  ernstes  Problem  der  Nation 
warte.  George  machte  darauf  aufmerksam,  dass  trotz  des 
riesigen  Aufschwunges  der  Industrie  ein  erheblicher  Teil 
der  Bevölkerung  noch  in  Armut  lebe.  Die  Erklärung 
dafür  fand  er  in  der  Wirkung  von  Riccardo's  Gesetz  über 
die  Boden-Rente.  Als  Gegenmittel  schlug  er  vor,  der 
Staat  solle  alle  Grundrenten  in  Form  einer  Steuer  auf- 
heben —  mit  anderen  Worten :  confiscieren,  damit  der 
Vorteil  des  Bodenbesitzers  beseitigt  werde.  Und  danach, 
behauptete  er,  könnten  alle  anderen  Fragen  der  freien 
Konkurrenz  überlassen  bleiben. 

Die  scheinbare  Einfachheit  dieser  Lösung,  sowie  die 
Energie,  mit  welcher  George  dafür  Propaganda  machte, 
brachten  ihm  viele  Anhänger  ein.  Als  Bewerber  um  die 
Bürgermeisterstelle  von  New- York  im  Jahre  1886  erhielt 
er  über  5000  vStimmen  mehr  als  der  republikanische 
Kandidat  Roosevelt,  doch  weniger  als  der  Demokrat,  der 
schliesslich  gewählt  wurde.  Mit  der  Zeit  nahm  die  Zahl 
seiner  Jünger  ab,  nicht  aber  das  Interesse,  welches  er  für 
die  soziale  Frage  angeregt  hatte. 
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Sein  P2influss  hat  sich  auch  auf  England  eistreckt. 
Wir  lesen  im  „Kssay  der  Fabian  er"  („Fabian  Essays"), 
dass  die  Gesellschaft,  welche  diesen  Namen  führt,  und 
welche  so  mächtig*  für  die  Hebung  der  Londoner  Politik 
gewirkt  hat,  viel  der  Anregung  von  George  verdankt^), 
obgleich  sie  später  von  seinen  Ideen  sehr  zurückkam. 

Die  soziale  Bewegung  in  Amerika  verdankt  immer 
noch  dem  kräftigen  Auftreten  von  Henry  George  einen 
grossen  Teil  ihrer  Macht. 

Inmitten  der  politischen  Wahlkämpfe  um  die  ßürger- 
meisterstelle  der  erweiterten  Stadt  New-York  im  Jahre 
1897  starb  er  plötzlich,  und  nach  seinem  Tode  wurde  er 
allgemein  als  Vorkämpfer  für  Menschenrechte  ge- 
feiert, selbst  von  denjenigen,  welche  seine  Lehre  für  ver- 
kehrt gehalten  hatten. 

Die  Betrachtung  der  neueren  sozialen  Bewegung  in 
Amerika  lässt  sich  folgenderweise  einteilen  : 

I.  Besprechung  derjenigen  theologischen  Richtung, 
welche  die  messianische  Idee  oder  das  Reich  Gottes 
auf  Erden  predigt.  —  II.  Boston  Christian  Socia- 
lism.  —  III.  Kirchliche  Gesellschaften  für  soziale 
Zwecke.  —  IV.  Ubersicht  der  neueren  amerika- 
nischen Litteratur.  —  V.    Politische  Thätigkeit. 

In  der  neueren  Zeit  hat  sich  eine  kirchliche  Rich- 
tung gebildet,  «welche  immer  mehr  die  soziale  Auffas- 
sung des  Christentums  predigt  und  weniger  Gewicht  auf 
das  Dogma  legt.  Die  Richttmg  ist  noch  sehr  jung,  doch 
wenn  man  von  älteren  Vertretern  derselben  sprechen  will, 
so  kommen  vor  allem  Lyman  Abbot  und  Washington 
Gladden    in    der   congregationalen  Kirche   in  Betracht. 


1)  The  Fabian  Society,  by  William  Clarke,  American  Edition 
of  the  Fabian  Essays,  Boston  1894.  S.  XXII. 
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Ersterer  ist  Nachfolger  Henry  Ward  Beecher's  (der  so 
kraftvoll  von  der  Kanzel  aus  gegen  die  Sklaverei  gewirkt 
hat),  nicht  nur  in  seinem  Pfarramt,  sondern  auch  als 
Leiter  der  Zeitschrift:  „Christian  Union"  —  jetzt  „The 
Outlook''  genannt.  Diese  Wochenschrift  spricht  sich  mit 
Entschiedenheit  dagegen  aus,  dass  man  Glaubens- 
sachen und  weltliche  Angelegenheiten,  wie  man 
bisher  gethan,  scharf  von  einander  trenne:  Religion  und 
Leben  sollen  Hand  in  Hand  gehen,  ist  ihre  Ansicht. 
Gott  allein,  lehrt  sie  ferner,  hat  das  Regiment  in  der 
Welt,  und  lässt  nichts  davon  für  den  Teufel  übrig. 

Kein  amerikanisches  Blatt  wird  so  viel  von  intelli- 
genten Lesern  gehalten,  und  keines  beherrscht  so  mächtig 
die  Weltanschauung,  wie  eben  dieses.  Washington  Gladden 
ist  Pfarrer  an  einer  einflussreichen  Kirche  in  Columbus 
und  ein  fleissiger  Mitarbeiter  dieser  Zeitschrift.  —  Lyman 
Abbot  ist  Verfasser  des  Buches  :  „Christentum  und  soziale 
Probleme  („Christianity  and  social  Problems")  (Bos- 
ton und  New^-York  1897),  welchem  er  das  soziale  Chris- 
tentum vertritt. 

Auch  in  der  bischöflichen  Kirche  sind  Vertreter 
dieser  Ideen  zu  finden.  Vor  Allem  der  greise  Bischof  der 
Diöcese  von  Central-New-York,  F.  1).  Huntington,  den 
man  als  Bahnbrecher  dieser  Richtung  bezeichnen  kann. 

Der  bischöflichen  Kirche  wird  gewöhnlich  zum  Vor- 
w^urf  gemacht,  dass  sie  weltlich  gesinnt  sei.  Dieser  Vor- 
wurf ist  gewissermassen  nicht  unbegründet,  doch  kann  man 
ihn  andererseits  als  Lob  auffassen,  insoweit  diese  Kirche 
die  di  esseiti  ge  Aufgabe  der  Religion,  gegenüber  der  ex- 
clusiven  Jenseitsauffassung  betont  hat. 

Andere  Vertreter  dieser  Kirche,  die  sich  der  ge- 
nannten Bewegung  angeschlossen  haben,  sind:  Dean 
Hodges  —  an  der  Spitze  der  episcopalen  theologischen 
Schule  (Episcopal  theological  School)  zu  Cambridge,  Mass, 
(Verfasser  von  „Glaube  und  sozialer  Dienst  („Faith 
and  social   Service")  —  New -York  1896)  und  Rev. 
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Heber  Newton,  New- York,  (Verfasser  von:  „Soziale 
Studien"  —  New- York  1886.)  Diese  Männer  stehen  im 
Allgemeinen,  im  Gegensatz  zu  den  radikalen  Christlich- 
Sozialen,  auf  dem  rechten  Flügel  der  Bewegung. 

In  anderen  Kirchen  zeigen  sich  ebenfalls  Anfänge 
dieser  sozialen  Richtung.  Merkwürdig  ist  die  Thatsache, 
dass  sie  beginnt,  auch  in  der  presbyterianischen  Kirche 
sich  Eingang  zu  verschaffen.  In  dem  akademischen  Jahre 
von  1895 — 98  hielt  Dr.  W.  H.  Grafts  eine  Reihe  von 
Vorträgen  über  das  Thema:  „Praktisch-christliche 
Soziologie"  —  oder  zu  deutsch:  „Christliche  So- 
zial-Politik,"  in  Princetown,  N.  Y.  In  diesem  Bollwerk 
des  theologischen  Dogmatismus  und  Conservatismus  fanden 
die  Vorträge  allgemeinen  Beifall.  Um  zu  zeigen,  in  welchem 
Sinne  sie  gehalten   waren,  führen  wir  einige  Citate  an-J) 

„Der  schwerste  Irrtum,  welcher  uns  vom  Mittelalter 
überliefert  worden  ist,  —  von  weit  schädlicherem  Einfluss 
als  manche  vielbesprochene  theologische  und  kirchliche  Irr- 
tümer —  ist  die  unrichtige,  unbiblische  Trennung  des 
Lebens  in  geistliches  und  weltliches,  das  Aufstellen 
eines  doppelten  Massstabes  für  die  Frömmigkeit.  Ebenso 
ungerechtfertigt  erscheint  der  doppelte  Massstab,  mit  dem 
die  Moralität  gemessen  wird;  die  Folge  davon  ist,  dass 
der  grösste  Teil  des  Lebens  der  Herrschaft  Jesu  ent- 
zogen wird." 

Ferner:  „Die  Geistlichkeit  darf  nicht  vergessen,  dass 
sie  nicht  Nachfolger  der  Priester,  sondern  der  Propheten 
sind,  die  nicht  nur  Prediger,  sondern  auch  Staats- 
männer waren." 

Bücher  wie:  „Unser  Land"  („Our  Country")  von 
Josiah  Strong  —  New- York  1892  —  und:  „In  Seinen 
Fusstapfen"  („In  his  Footsteps")  von  Rev.  Sheldon  — 
New- York  1898  —  welche  in  populärer  Form  diese  An- 
sichten  vertraten   und   den  Versuch   machten,   die  Lehre 


1)  Practical  Christian  Sociology,  a  series  of  Lectures 
New- York  1896,  S.  25. 
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Jesu  in  das  praktische  Leben  hineinzutrag-en,  erreichten, 
obwohl  sie  keinen  eigentlichen  wissenschaftlichen  Wert 
haben,  in  kurzer  Zeit  einen  Umsatz,  der  in  die  Hundert- 
tausende ging. 

Diese  Thatsachen  werden  genügen,  um  im  allgemeinen 
das  Interesse  zu  beweisen,  das  in  Amerika  für  die  Religion 
des  Diesseits  herrscht.  Wir  stehen  aber  auch  drüben 
noch  in  einer  Zeit  der  allgemeinnn  Gährung,  und  deshalb 
ist  eine  systematische  Zusammenfassung  der  verschiedenen 
Strömungen  fast  unmöglich.  Einige  Richtungen  lassen  sich 
jedoch  aber  ausser  den  bereits  angeführten  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  verfolgen: 

Erstens  kommt  in  Betracht:  „Die  Gesellschaft  der 
christlichen  Sozialisten."  (The  „Christian  Social- 
Union,"  kurz:  C.  S.  U.)  Dieser  Verein  wurde  in  Boston 
im  P^bruar  des  Jahres  1889  gegründet.  An  der  ersten 
Sitzung  nahmen  zwanzig  Personen,  vorwiegend  Geist- 
liche, teil.  Darunter  waren  Baptisten,  Mitglieder  der 
bischöflichen  Kirche,  Methodisten,  Congregationalisten,  Uni- 
tarier, Universalisten  und  andere.  Bellamy's  berühmtes 
Buch  „Rückblick  auf  das  Jahr  2000"  (Looking  Back- 
ward) war  zum  Teil  die  Veranlassung  zur  (jründung  der 
Gesellschaft  geworden.  Am  15.  April  wurden  folgende 
Statuten  festgesetzt: 

„Unsere  Ziele  als  christliche  Sozialisten  sind: 

Erstens,  zu  beweisen,  dass  das  Ziel  des  Sozialismus 
in  den  Zielen  des  Christentums  enthalten  ist.  —  Zweitens, 
den  Mitgliedern  der  christlichen  Kirchen  zum  Bewusstsein 
zu  bringen,  dass  die  Lehre  Jesu  direkt  zu  einer  bestimmten 
Form  des  Sozialismus  führt,  woraus  sich  ergiebt,  dass 
die  Kirche  die  Pflicht  hat,  sich  der  Sache  anzunehmen, 
und  dass  sie  aus  Gehorsam  gegen  Christus  den  Versuch 
machen  muss,  die  sozialen  Prinzipien  des  Christen- 
tums zu  verwirklichen.** 

Das  Charakteristische  dieser  Bewegung  besteht  in  der 
Identificierung  der  christlichen  Lehre   mit  dem  radi- 
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kalen  Sozialismus.  Die  Gesellschaft  verfolgte  utopische 
Ziele,  wollte  dieselben  indes  durch  prakti  sch  e  Ar  be  it 
zu  verwirklichen  suchen.  Dadurch  wird  der  Unterschied 
zwischen  dieser  Richtung  und  dem  christlichen  Sozialismus 
in  England,  sowie  in  Deutschland,  gekennzeichnet. 

Eine  Monatsschrift  „Das  Morgen  Ii  cht"  („The 
D  a  w  n")  wurde  unter  der  Leitung  des  R  e  v.  W.  D.  P.  Bliss, 
eines  Geistlichen  der  bischöflichen  Kirche,  als  Organ  der 
Gesellschaft  herausgegeben. 

Pfarrer  Bliss  war  ursprünglich  ein  Congregationalist. 
Als  Geistlicher  dieser  Sekte  in  South  Natyck,  Mass.  lernte 
er  die  Not  der  arbeitenden  Klasse  kennen.  Durch  die 
Lektüre  von  „Fortschritt  und  Armut"  wurde  sein  In- 
teresse für  die  soziale  Frage  angeregt.  Im  Jahre  1886  trat 
er  zu  der  bischöflichen  Kirche  über  und  wurde  in  Lee, 
Mass.,  angestellt.  Nun  wurde  er  Mitglied  der  ,,Knights 
of  Labour,*'  damals  die  bedeutendste  Arbeiter- Vereinigung" 
Amerikas,  und  vertrat  sie  in  einer  Convention  der  ge- 
sammten  Arbeiter -Unionen  in  Cincinnati  im  Jahre  1887. 
Er  war  einer  der  Schriftführer  dieses  Kongresses. 

Als  er  „The  Dawn''  herausgab,  war  er  Pfarrer  einer 
Gemeinde  in  dem  Arbeiter- Viertel  Süd-Bostons.  Er  ist  ein  Bei- 
spiel dafür,  wie  ein  Geistlicher  in  den  Fall  kommen  kann,  un- 
vermutet der  sozialen  Frage  gegenübergestellt  zu  werden,  ohne 
in  dieselbe  eingeweiht  zu  sein.  Anfangs  sehr  radikal,  dann  et- 
was utopisch,  drang  er  mit  Mühe  in  die  soziale  Frage  ein  und 
gelangte  endlich  zu  einem  praktischen  Standpunkt.  Er  hat  aber 
viel  Zeit  dadurch  verloren,  dass  er  von  einem  Experiment  zum 
anderen  überging  und  erst  durch  schwer  erkaufte  Erfahrung 
die  Grenzen  des  Ausführbaren  herausgefunden  hat. 

Das  Programm  von  „The  Dawn"  war  sehr  allgemein 
gehalten.  Als  Erziehungsblatt  trat  es  für  Purifikation  der 
politischen  Thätigkeit  ein,  sowie  für  Kommunal-Sozialismus, 
öffentliche  Anstalten  zur  Beschäftigung  der  Arbeitslosen, 
Besteuerung  von  Bodenrente,  Vergesellschaftung  der  Berg- 
werke,  achtstündigen   Arbeitstag,  Wahlrecht  der  Frauen, 
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Reform  des  Civil  Service,"  Beschränkung-  des  Umsatzes 
von  alkoholischen  Getränken. 

Diese  Punkte  bilden  indes  nur  einen  Teil  der  Be- 
strebung-en  der  christlichen  Sozialisten.  Der  ,,Dawn"  ver- 
öffentlicht unter  anderem  eine  Liste  von  Büchern  zur  Orien- 
tierung- in  der  sozialen  Frage.  U.  A. :  Fichte:  ,.Ge- 
schlossener  Handelsstaat,"  Bellamy:  „Looking- 
backward,"  Schäfler:  „Quintessenz  des  Sozialis- 
mus" und  sog-ar  Marx's  „Kapital."  Ausserdem  viele 
Broschüren,  meistens  sozialistischer  Natur. 

Selbstverständlich  wurde  nicht  viel  erreicht.  „The 
Dawn"  wurde  bis  zum  Jahre  1896  herausg"egeben,  dann 
ging-  das  Blatt  ein. 

Ich  kenne  kaum  ein  Beispiel,  das  klarer  zeigt,  wie 
nachteilig  der  Mangel  eines  gewissen  Grades  von  wissen- 
schaftlicher, nationalökonomischer  Fachbildung  bei  den 
Geistlichen  ist,  als  gerade  diese  christlich-sozialistische  Ge- 
sellschaft in  Boston. 

Ein  anderes  Experiment  von  Pfarrer  Bliss  war  die 
Begründung  einer  Arbeit  er- Kirche  innerhalb  der 
bischöflichen  Diöcese  von  Massachusetts  in  Boston  im 
Jahre  1890.  Einige  P'ührer  der  Arbeiterpartei  gehörten 
ihr  an.  Die  Liturgie  der  bischöflichen  Kirche  war  bei 
ihren  Gottesdiensten  eingeführt,  und  nach  der  vorgeschrie- 
benen Abendandacht  wurde  eine  zwanglose  Versammlung 
abgehalten.  Bei  derselben  hielt  zuerst  der  Geistliche  eine 
christlich-soziale  Ansprache,  dann  wurde  ein  Bericht  über 
die  Arbeiterbewegung  der  verflossenen  Woche  von  einem 
Führer  der  Arbeiterpartei,  Namens  Mac  Riel,  verlesen,  der 
keineswegs  an  Ansehen  in  den  Augen  der  Arbeiter  da- 
durch verlor,  dass  er  ein  Kirchenamt  bekleidete.  Darauf 
folgte  eine  allgemeine  Besprechung.  Die  auf  diese  Weise 
gegründete  neue  Gemeinde  hatte  indes  keinen  Bestand. 

Im  Allgemeinen  lehrt  die  Erfahrung,  dass  in  Amerika 
die  religiös  gesinnten  Arbeiter  sich  lieber  an  eine  der 
schon  bestehenden  Kirchen  anschliessen. 
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Ferner  war  Pfarrer  Bliss  an  der  Gründung  der 
„kirchlichen  Gesellschaft  zur  Förderung-  der  Ar- 
beiter-Interessen" beteilig-t.  (Church  Society  for  the 
Advancement  of  the  Interests  of  Labourers,  im  Volksmunde 
„Cail"  genannt)  i).  Diese  Vereinigung  wurde  im  Jahre 
1889  von  Bliss,  von  Rev.  J.  O.  S.  Hantington,  Sohn  des 
Bischofs  Hantington  und  Mönch  vom  Orden  des  Heiligen 
Kreuzes,  und  Anderen  innerhalb  der  bischöflichen  Kirche 
ins  Leben  gerufen.  Die  Gesellschaft  beabsichtigte  weniger, 
die  Arbeiter  heranzuziehen,  als  die  Kirche  zum  ße- 
wusstsein  ihrer  sozialen  Pflichten  zu  bringen. 
Anfangs  verdankte  sie  der  Anregung  von  Henry 
George  viel,  wie  jedem  ersichtlich  wird,  der  zwischen 
den  Zeilen  ihres  Programms  liest.  Besonders  in  dem  Ar- 
tikel 5.    Wir  geben  hier  das  Programm  ganz  wieder : 

1.  Der  wesentliche  Inhalt  der  Lehre  Jesu  ist,  dass 
Gott  der  Vater  aller  Menschen  ist,  und  dass  alle 
Menschen  Brüder  sind. 

2.  Gott  allein  gehört  die  Welt  und  alles  was  darin 
ist.  Der  Mensch  ist  nur  der  Verwalter  von  Gottes 
Gaben. 

3.  Die  Arbeit  ist  das  Streben  des  Körpers,  der 
Seele  und  des  Geistes  nach  Erweiterung  und  Ver- 
tiefung des  menschlichen  Lebens,  weshalb  es  die  Pflicht 
eines  Jeden  ist,  beharrlich  zu  arbeiten. 

4.  So  aufgefasst,  sollte  die  Arbeit  der  Massstab  für 
den  sozialen  Wert  eines  Menschen  sein. 

5.  Wenn  die  von  Gott  gewollte  Gelegenheit  zu  ar- 
beiten einem  jeden  zugesichert  wird,  so  wird  damit  eine 
der  Hauptursachen  des  menschlichen  Elends  aus  der  Welt 
geräumt. 

Zu  diesen  Satzungen  ist  noch  weiter  zu  bemerken : 
Obgleich  Art.  2  eine  gewisse  patr istische  Färbung  zu 
haben  scheint,  zeigt  doch   Art.  3  die  höchste  Wert- 


1)  Von  Church  ,  .  .  Advancement  .  .  .  Interests  . .  .  Ijabourers. 
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Schätzung-  der  Arbeit.  Art.  4  will  den  Satz  Jesu: 
„Die  Ersten  werden  die  Letzten  sein,  und  die 
Letzten  die  Ersten-'  aufs  Leben  angewandt  wissen. 
Nicht  den  Spitzen  der  Gesellschaft,  die  im  Nichtsthun 
und  Luxus  die  Zeit  verbring-en,  sondern  den  Arbeiten- 
den soll  die  erste  Stellung-  in  der  sozialen  Ordnung"  ein- 
geräumt werden. 

Der  Verein  wollte  sich  zur  Ausübung  seiner  Zwecke 
folgender  Mittel  bedienen : 

1.  Des  Gebetes, 

2.  Der  Predigt,  und  zwar  solcher,  welche  die 
Lehre  des  Evangeliums  als  ausschlaggebend  in  allen 
Arbeiterfragen  anerkennt. 

3.  Des  zweckmässigen  Gebrauchs  der  Presse  und 
der  gelegentlichen  Herausgabe  von  Traktaten. 

4.  Öffentlicher  Vorträge  und  Besprech- 
ungen, insofern  diese  geeignet  erscheinen,  die  Inter- 
essen der  Arbeiter  zu  fördern. 

5.  Der  Belehrung  über  einen  gewissenhaften 
Gebrauch  des  Wahlrechtes. 

Es  ist  ersichtlich,  dass  der  Verein  sich  seine  Aufgabe 
zuerst  als  fast  rein  erziehlich  dachte.  Seine  Ent- 
wickelung  hat  aber  eine  immer  praktischere  Richtung 
genommen  ^). 

Im  Jahre  1893  wurde  ein  „Committee  of  Conciliation 
and  Arbitration"  von  dem  Verein  gewählt.  Dieses  bestand 
aus  drei  Mitgliedern :  Rev.  Henry  C.  Potter,  Bischof  von 
New-York,  Seth  Low,  —  Präsident  an  der  Universität  Co- 
lumbia —  und  John  N.  Bosart,  Mitglied  des  C.  A.  I.  Lß) 
und  der  typographical  Union.  Der  erste  Vorsitzende  dieses 
Ausschusses  war  Bischof  Potter.  Der  jetzige  ist  Prä- 
sident Low.  Dieser  hatte  anfangs  erwartet,  eine  nur  ver- 
mittelnde Rolle  zu  spielen;  doch  wurde  er  in  zwei  wich- 
tigen und  mehreren  minder  wichtigen  Fällen  zum  Schieds- 


1)  „S.  Hammer  and  Pen"  Mai  1900.    S.  134. 

2)  Der  vorhin  erwähnten  Cresellschaft 
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richter  berufen.  Von  Anfang  an  hatten  die  Arbeiter 
mehr  Vertrauen  zu  diesem  Ausschuss,  als  die  Arbeit- 
geber. In  den  beiden  erwähnten  wichtigen  Streitfällen 
hat  Bischof  Potter  in  der  Hauptsache  den  Arbeitern  Recht 
gegeben.  Seitdem  ist  es  öfters  vorgekommen,  dass  die 
Arbeiter  bereit  waren,  ihren  Streit  zur  Entscheidung  dem 
Bischof  zu  unterbreiten,  was  indes  die  Arbeitgeber  ver- 
weigerten. 

Trotzdem  Bischof  Potter  ein  reicher  Mann  ist,  der 
seine  Villa  in  New- York  besitzt,  und  in  den  vornehmsten 
Kreisen  New-Yorks  verkehrt,  ist  er  einer  der  populärsten 
Männer  unter  den  arbeitenden  Klassen. 

Im  November  des  Jahres  1895  kam  die  erste  Nummer 
von  „Der  Hammer  und  die  Feder"  (,.The  Hammer 
and  the  Pen")  heraus,  des  Organs  des  C.  A.  I.  L.  Bis 
1898  erschien  die  Zeitschrift  vierteljährlich,  seitdem  monat- 
lich. Die  jetzige  Organisation  des  Vereins  ist,  wie  folgt : 
Der  Verein  hat  folgende  Beamte: 

I.  Einen  Präsidenten.  (Der  jetzige  Bischof  der  Diö- 
cese  von  Central-New- York.) 

II.  47  Ehren-Vice-Präsidenten.  (43  Bischöfe  der  ame- 
rikanischen und  4  Bischöfe  der  canadischen  bischöflichen 
Kirche.) 

III.  Einen  aktiven  Vice-Präsidenten. 

IV.  Einen  Sekretär  und  einen  Organisator. 
Ausserdem  bestehen  folgende  Ausschüsse: 

1.  Korrespondenz. 

2.  Verwaltung. 

3.  Finanzen. 

4.  Wohnungsreform. 

5.  Arbeiterorganisation. 

6.  Confectionsarbeit. 

7.  Kirche  und  Bühne. 
Der  Verein  sucht  die  Arbeiter-Organisation  zu  unter- 
stützen. 
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Die  Trades-Union  (Arbeiterg-enossensch^ift)  in  Ame- 
rika verfolgt  die  Methode  der  sog.  Un  i o  n-L'ab  e  1.  Dies 
ist  ein  Stempel,  welcher  allen  von  der  Trades-Union  her- 
gestellten Produkten  aufgedruckt  wird,  als  ein  Zeichen, 
dass  die  betreffende  Ware  unter  den  Bedingungen  ange- 
fertigt worden  ist,  welche  die  Trades-Union  in  Bezug  auf 
Ar  beiter  lohn  ,  Fabrikräumlichkeiten,  Arbeitszeit 
u.  s.  w.  stellt.  Somit  weiss  der  Käufer  einer  solchen  Ware, 
dass  dieselbe  unter  Bedingungen  und  Verhältnissen  herge- 
stellt worden  ist,  die  dem  Arbeiter  zum  grössten  Vor- 
teil gereichen. 

Der  Verein  ist  bestrebt,  dem  Arbeiter  zu  einer 
besseren  Lage  zu  verhelfen,  indem  er  dem  Konsumenten 
ans  Herz  legt,  dass  er  nicht  nur  den  Preis  eines  Artikels 
in  Betracht  ziehe,  sondern  sich  die  P>age  vorlegen  solle, 
ob  die  eventuelle  Billigkeit  desselben  nicht  vielleicht  durch 
Lohnherabdrückung  erzielt  worden  ist.  (Diese  mora- 
lische Verantwortlichkeit  des  Konsumenten  findet  eine  ein- 
gehende Besprechung  durch  William  Smart  in  seinen  „Eco- 
nomical  Studies.") 

Im  Laufe  der  letzten  zwei  Jahre  ist  eine  neue  Union 
in  New- York  gegründet  worden  „The  League  for  So- 
cial Service"  unter  Leitung  des  Rev.  Josiah  Strong 
und  des  Rev.  Dr.  W.  H.  To  Im  an.  Ihr  Ziel  ist,  kurz  ge- 
sagt: „Soziale  und  in  d ust  ri el  1  e  Verb e sser ung,*'  ihre 
Methode,  durch  Vorträge  und  die  Presse  erziehlich  zu  wirken* 
Der  Verein  erfreut  sich  der  Unterstützung  von  bedeutenden 
Unternehmern,  welchen  es  ernst  mit  dem  Wunsche  ist,  die 
Lage  ihrer  Angestellten  möglichst  günstig  zu  gestalten- 
Trotz  ihres  kurzen  Bestehens  wurde  die  „League"  von  der 
Pariser  Weltausstellung  in  diesem  Jahre  prämiiert. 

Rein  erziehliche  Zwecke  verfolgen  die  „Christian- 
Social-Union"  in  der  Bischöflichen  Kirche,  und  „The 
B rother hood  of  the  Kingdom,"  (Brüderschaft  vom 
Reich  Gottes)  welche  keiner  bestimmten  Sekte  angehören, 
deren  Mitglieder  aber  vorwiegend  aus  Baptisten  bestehen. 
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Die  5,Christian-Social-Union"  wurde  in  New-York 
im  Jahre  i8qi  als  ein  Zweigverein  der  englischen  gleich- 
namigen Gesellschaft  gegründet.  Der  Leiter  dieses  Unter- 
nehmens war  der  R  e  v.  R.  A.  Holland,  der  in  Oxford 
mit  der  englischen  Union  bekannt  geworden  war.  Der 
amerikanische  Verein  machte  das  Programm  des  englischen 
zu  seinem  eigenen.  Seine  Bestrebungen  sind  rein  messia- 
nischer  Art. 

I.  Anerkennung  von  Christi  Gebot  als  einzig 
massgebender  Autorität  in  allen  sozialen  Fragen. 

IL  Auffindung  von  Mitteln  und  Wegen,  um  die  so- 
zialen und  ökonomischen  Schwierigkeiten  der  Gegen- 
wart auf  Grund  der  moralischen  Wahrheiten  und  Lehren 
des  Christentums  zu  ebenen. 

III.  Die  Anerkennung  Christi  im  täglichen  Leben  als 
eines  Herrn  und  Königs,  als  eines  ein  des  der  Ungerech- 
tigkeit und  der  Sünde,  als  der  Macht  der  Gerechtig- 
keit und  Liebe. 

Zum  Präsidenten  der  Union  wurde  Bischof  Hun- 
tington gewählt,  zum  ersten  Schriftführer  Professor  Ely^ 
damals  an  der  Universität  John  Hopkins. 

Die  Thätigkeit  dieser  Union  hat  sich  in  der  Haupt- 
sache auf  die  Herausgabe  von  Broschüren  beschränkt. 

Die  beiden  letztgenannten  Verbindungen  predigen  die 
messianische  Auffassung  der  Religion,  wie  wir  sie  kennen 
gelernt  haben. 

Die  Notwendigkeit,  besondere  Gesellschaften  zu  be- 
gründen, ist  jedoch  jetzt  weniger  vorhanden  als  ehedem, 
da  die  Grundsätze,  die  sie  lehren,  in  den  Kirchen  selbst 
mehr  und  mehr  zur  Anerkennung  gelangt  sind. 

Line  Durchsicht  der  neueren  Litteratur  zeigt,  welch' 
auffallende  Fortschritte  diese  messianische  Lehre  ge- 
macht hat.  Economisten,  wie  Ely,  in  seinem  „Soziale 
Beurteilung  des  Christentums*'  („Social  aspects 
of  Christianity")  —  New-York  1887  —  in  seinem  „So- 
ziales Gesetz   vom  „Dienen""  („Social  Law  of  Ser- 
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vice")  —  New-York  1896  —  und  John  R.  Commons  in  seiner 
„Social  Reform"  und  „Die  Kirche"  („The  Church") 
(New-York  1894)  haben  ausgesprochen,  was  für  eine  wichtig-e 
Rolle  sie  der  Relig-ion  im  wirtschaftlichen  Leben  zuerkennen. 

Diese  Werke  sind  populär  g-ehalten,  weil  die  be- 
treffenden Herren  mit  der  wissenschaftlichen  Theologie 
nicht  vertraut  sind.  Einen  höheren  wissenschaftlichen  Wert 
hat  das  Buch  von  Shailer  Matthews:  „Die  sozialen 
Lehren  Jesu"  („The  social  teachings  of  Jesus") 
(New-York  1894.) 

Ein  viel  gelesenes  Buch  ist  das  von  Prof.  George 
Herons":  Zwischen  Caesar  und  Jesus"  („Between 
Caesar  and  Jesus")  (New-York  1899.)  Obwohl  es  von 
tiefem  religiösen  Gefühl  durchdrungen  ist,  ermangelt 
es  doch  der  wissenschaftlichen  Analyse,  weshalb  der 
Verfasser  zu  falschen  Schlüssen  gelangt.  Er  predigt  einen 
selbstvernichtenden  Altruismus.  Ei  stellt  sich  auf  den 
patristischen  Standpunkt  des  Kommunismus  als  der 
idealen  Gesetlschaftsform,  und  sieht  nicht,  dass  dieser  Kom- 
munismus teilweise  auf  apokalyptischer  Verachtung  dieser 
Welt  und  teilweise  auf  einer  Verkennung  der  ökonomischen 
Thatsachen  beruht. 

Wertvolle  Bücher  der  neueren  Richtung  sind  auch 
die  schon  angeführten  von  Prof.  Nash:  „Genesis 
des  sozialen  Gewissens"  („Genesis  of  the  Social 
Conscience")  und  :  „P^thik  und  Offenbarung"  („Ethics 
and  Re  velat  ion") ;  in  ihnen  findet  die  messianische 
Idee  ihren  klarsten  modernen  Ausdruck.  Obgleich  auf 
eingehender  Analyse  begründet,  sind  die  Bücher  indes  bewusst 
einseitig.  Einige  höchst  wichtige  Punkte  (wie  z.  B.  Jesu 
Stellung  zur  Apokalyptik)  sowie  ökonomische  Fragen  lassen 
sie  unberücksichtigt. 

Die  originellste  und  interessanteste  dieser  Art  Schriften 
ist  jedoch  in  gewisser  Hinsicht  das  Werk  von  David  Lubin: 
„Es  werde  Lichtl"  („Let  there  be  Lightl)  (New- 
York  1900.)    Dieses  Buch   ist  ein  Zeichen  dafür,  dass  der 
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messianische  Geist  sich  auch  unter  den  liberalen 
Juden  zu  verbreiten  beg-innt.  Es  ist  durchaus  populär 
gehalten,  hat  aber  einen  g-e wissen  Anspruch  aui  wissen- 
schaftliche Grundlag^e.  Der  Verfasser  g-eht  von  der  be- 
stehenden sozialen  Ung-erechtig"keit  aus,  forscht  nach  ihren 
Ursachen  und  findet,  dass  sie  in  Glaubenslosigkeit  und 
mang-elhafter  relig-iöser  Kenntnis  ihren  Grund  hat.  Er  strebt 
die  Gründung"  einer  Kirche  an,  deren  Ziel  sein  soll,  die 
Menschheit  in  ihren  g-emeinsamen  Interessen  zu  fördern. 
Seine  praktischen  Vorschläge  sind  aber  etwas  bizarr  und 
erinnern  an  Saint-Simons  Briefe  eines  Genfers."  Übrigens 
scheinen  seine  Ansichten  vom  Christentume  mehr  auf  der 
populären  Auffassung  zu  beruhen,  als  auf  ernster  theo- 
logischer Forschung. 

Heutzutage  werden  keine  neuen  Religionen  mehr  ge- 
stiftet. Was  Mr.  Lubin  sucht  —  eine  soziale  Religion  — 
hätte  er  ebenso  gut  im  Christentum  finden  können, 
wenn  er  tiefer  in  dasselbe  eingedrungen  wäre.  Das  Buch 
ist  interessant  utid  lehrreich,  sein  Verfasser  ist  ohne  Zweifel 
von  dem  messianischen  Geist  erfüllt.  Er  kennt  die  prak- 
tischen Schwierigkeiten  des  sozialen  Problems,  ist  auch 
keineswegs  utopistisch  veranlagt.  Wenn  alle  Juden  der 
Gegenwart  von  gleicher  Gesinnung  beseelt  wären,  so  würde 
die  Judenfrage  aufhören  zu  existieren. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  christlich-soziale  Be- 
wegung in  Deutschland  bald  einen  politischen  Charakter 
annahm.  Auch  in  Amerika  ist  dies  nicht  ausgeblieben, 
wie  durch  die  beiden  Erscheinungen  dargelegt  wird,  deren 
wir  an  dieser  Stelle  gedenken  wollen  : 

Erstens,  die  Bewegung  des  Rev.  Dr.  Parkhurst  in 
New-York  im  Jahre  1892,  und  zweitens,  die  Sozial -Re- 
form-Union Amerikas,  welche  im  Jahre  1899  zu  Buffalo 
gegründet  wurde. 

Die  vom  Pfarrer  Parkhurst  angeregte  Bewegung  trug 
ein  ganz  calvinistisches  Gepräge.  Sie  war  gegen  die 
Polizei  gerichtet.    Im  Februar  1892   hielt  Parkhurst  von 
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der  Kanzel  herab  eine  Predig-t,  in  welcher  er  die  Polizei- 
verwaltung- New-Yorks  der  vollständig-en  Korruption  be- 
schuldig-te. 

Polizei-Präsident  Byrnes  forderte  ihn  auf,  seine 
Anklagen  zu  beweisen.  Um  dieser  Aufforderung-  nach- 
kommen zu  können,  verkleidete  sich  Piirkhurst  in  einen 
Privat-Detectiv,  und  es  g-elang  ihm  wirklich,  die  nötig-en 
Beweise  zu  erbringen.  Infolge  seiner  Enthüllungen  wurde 
bei  der  nächsten  Wahl  ein  Reform-Ausschuss  der  Stadt 
New-York  gewählt.  Roosevelt  wurde  an  Byrnes  Stelle 
Polizei-Präsident.  —  Die  Gesetze  gegen  die  Pr  ostitu  tio  n 
wurden  streng  durchgeführt,  ebenso  die,  welche  sich  gegen 
den  Verkauf  und  Genuss  von  alkoholischen  Getränken 
richteten.  Die  strengen  Massregeln  waren  jedoch  nicht 
von  dem  gewünschten  Erfolge  begleitet :  Die  Prostituirten, 
welche  früher  ziemlich  concentriert  gewesen  waren,  wurden 
plötzlich  durch  die  ganze  Stadt  verstreut,  und  so  wurde 
dieses  Übel  dadurch  eher  verschlimmert,  als  gebessert. 
Was  das  Zweite  anbetraf,  so  wurden  die  Gesetze  gegen 
den  Genuss  alkoholischer  Getränke  vom  Volke  als  eine 
übermässige  Beschränkung  der  persönlichen  Freiheit  em- 
pfunden. Deshalb  erlitt  die  Bewegung  Parkhursts  einen 
gewaltigen  Rückschlag,  der  für  New-York  heute  noch  fühlbar 
ist.  Jedoch  ist  das  Experiuient  lehrreich  gewesen.  Das 
Prinzip,  auch  die  Prostituierten  unter  das  Gesetz  zu  stellen, 
ist  löblich.  Dadurch,  dass  ihr  Bewerbe  gewissermassen  als 
gesetzlich  anerkannt  wird,  haben  sie  nicht  nötig,  zu  ihrem 
Schutz  Polizisten  zu  bestechen. 

Ganz  anderer  Art  ist  die  Social-Reform-Union  Ame- 
rikas. Am  4.  Juli  im  Jahre  1899  wurde  in  Buffalo  der 
Versuch  gemacht,  die  verschiedenen  Reformbestrebungen 
in  der  Union  zu  vereinigen.  Man  wollte  damit  nicht  eiue 
neue  politische  Partei  gründen,  sondern  ein  Programm 
aufstellen  und  sich  verpflichten,  mit  derjenigen  der  exis- 
tierenden Parteien  zu  wählen,  deren  Programm  dem  ge- 
nannten am  Ahnlichsten  wäre.    Diese  Richtung  nannte  sich : 
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,.Die  soziale  Reform-Union  Amerikas."  Folgendes  waren 
ihre  Bestrebungen  : 

a)  Alle  Reformkräfte  Amerikas  in  einer  Ge- 
sellschaft zu  vereinigen,  in  welcher  sich  die  verschiedenen 
Organisationen,  ohne  ihre  Selbstständigkeit  im  Einzelnen  zu 
opfern ,  zusammenfinden,  um  nach  denjenigen  Zielen  zu 
streben,  die  allen  gemeinsam  sind. 

b)  Propaganda  für  diese  Zwecke  zu  machen. 

Der  Kongress  war  von  über  2 50  angesehenen  Reformern 
besucht.  Darmiter  waren  hervorragende  Politiker,  Führer 
von  Arbeitergenossenschaften,  Professoren,  Geistliche  und 
andere. 

Das  folgende  Programm  wurde  einstimmig  ange- 
nommen : 

I.  Initiative  und  Referendum  und  proportionale  Ver- 
tretung. 

II.  Die  Vergesellschaftung  öffentlicher  Betriebe. 

III.  Besteuerung  von  Grund  und  Boden  und  vorläufig 
wenigstens  von  Privilegien,  Erbschaften  und  vom  Ein- 
kommen. 

IV.  Geld  (Gold,  Silber  oder  Papier)  darf  allein  vom 
Staat  ausgegeben  werden,  doch  in  genügender  Menge,  um 
die  durchschnittliche  Höhe  der  Preise  zu  behaupten. 

V.  Antimilitarismus. 

Zum  Präsidenten  wurde  der  Rev.  W.  D.  P.  Bliss 
gewählt. 

Die  Union  bediente  sich  bei  ihrer  Wirksamkeit  der- 
selben Methode,  die  auch  von  anderen  politischen  Par- 
teien angewendet  wird;  ausserdem  ermahnte  sie  die  Geist- 
lichkeit, ihre  Gemeinden  für  Sozial-Reform  zu  interessieren. 
Ferner  giebt  die  Union  Hefte  heraus,  welche  biblische 
Studien  in  Anwendung  auf  soziale  Fragen  enthalten;  sie 
sind   für  den  Gebrauch  in  den  Sonntagsschulen  bestimmt. 

Die  letzten  Wahlen  in  Amerika  veranschaulichen  am 
Besten  den  schwachen  Punkt  dieser  Bewegung.  Die  de- 
mokratische Partei  hatte  sich  zu  den   meisten  von  ihren 
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Grundsätzen  bekannt,  doch  diese  Partei  zu  wählen,  hätte 
verhängnisvolle  Folgen  nach  sich  gezogen,  selbst  in  den 
Augen  derjenigen,  welche  allen  diesen  Satzungen  zustimmten. 
Aus  diesem  Grunde  wahrscheinlich  sind  daher  die  Stimmen 
der  Union  geteilt  gewesen,  und  man  ist  jetzt  noch  nicht 
weiter,  wie  vordem. 

* 

Nach  den  vorhergehenden  Induktionen  sind  wir  nun- 
mehr in  der  Lage,  unsere  Deduktionen  in  Bezug  auf  die 
Stellung  der  Kirche  zur  sozialen  Frage  zu  machen.  Erstens 
sind  wir  ganz  entschieden  der  Ansicht,  dass  die  Thätig- 
keit  eines  Pfarrers  streng  von  der  eines  Sozial- 
politik ers  zu  trennen  ist.  Denn  die  Aufgabe  des  Ersteren 
ist,  eine  Umgestaltung  der  menschlichen  Natur 
zu  erstreben,  wohingegen  der  Andere  die  Menschen  nimmt, 
wie  sie  eben  sind.  Er  hat  die  vorhandenen  Kräfte 
gegen  einander  auszuspielen,  Coalitionen  aus  den  Vertretern 
der  verschiedensten  Richtungen  zu  bilden,  um  dadurch  in 
möglichst  hohem  Grade  die  allgemeinen  Interessen  zu 
fördern. 

Hat  denn  aber  überhaupt  die  Forderung  an  die 
Kirche,  eine  Veredlung  der  menschlichen  Natur 
zu  bewirken,  eine  wissenschaftliche  Berechtigung? 

Das  alte  Schlagwort,  womit  immer  wieder  versucht 
worden  ist,  die  Hoffnungen  auf  eine  bessere  Zukunft  der 
Rasse  zu  vernichten,  lautet:  ,,Die  menschliche  Natur  bleitb 
immer  und  überall  dieselbe.**  Dies  legt  G.  Mal  lock 
seinem  Buche:  Soziale  Gleichheit,  London  1882 
(,,Social  Equality")  zu  Grunde.  Er  sieht  das  Prinzip 
alles  Fortschritts  in  dem  ,,Verlangen  nach  Ungleich- 
heit" (,,desire  for  inequality"),  wie  er  den  Wunsch  eines 
jeden  Menschen,  sich  emporzuarbeiten,  in  einseitiger  Weise 
ausdrückt.  Mallock  ist  krasser  Egoist  und  ein  Feind  jeder 
Sozial-Reform.    Dieses  Verlangen  nach  Ungleichheit  müsse 


beseitigt  werden,  meint  er. i)  Er  führt  Herbert  Spencers 
Behauptung-  an,  die  menschliche  Natur  sei  der  Umwand- 
\ung  fähig,  und  beurteilt  dieselbe  folgendermassen :  Die 
Umwandlungsfähigkeit  der  menschlichen  Natur  ist  für  einen 
Kvolutionisten,  der  an  die  Entwicklung  des  Menschen  aus 
der  Urzelle  glaubt,  selbstverständlich.  Doch  da  diese  Um- 
wandlung Jahrtausende  dauert,  ist  Spencers  Lehre  ohne 
praktische  Bedeutung.'' 

Der  Gedankengang-  Mallocks  ist  hier  unklar.  Die 
Ausdrücke  :  ,, Verlangen  nach  Gleichheit"  oder  ,, Ungleich- 
heit" sind  zu  unbestimmt,  um  wissenschaftlichen  Wert  zu 
haben.  Nennen  wir  dieses  Verlangen  einerseits,  ,,den 
Wunsch  zu  dienen"  und  andrerseits  ,,den  Wunsch  zu 
herrschen."  Dann  wird  sich  die  Frage  folgendermassen 
gestalten :  ,,Ist  eine  Mög-lichkeit  vorhanden,  dass  bei  der 
Mehrzahl  der  Menschen  der  Wunsch  zu  herrschen  von 
dem  Wunsch  zu  dienen  überwunden  werde?" 

Es  möge  gleich  an  dieser  Stelle  bemerkt  werden,  dass 
die  Kirche  bis  jetzt  nur  wenig  dazu  vermocht  hat,  solche 
Gesinnungsänderung  zu  bewirken.  Die  Gründe  dafür  liegen 
nicht  fern,  es  sind  folgende  : 

1.  In  der  ersten  Periode  der  Kirchengeschichte  w^ar 
die  Kirche  von  Verachtung  für  das  Diesseits  und  von 
Sehnsucht  nach'  dem  Jenseits  ergriffen.  In  jener 
Welt  lagen  ihre  Interessen. 

2.  Seit  der  Reformation  erblickt  die  Kirche  ihre  Auf- 
gabe in  der  A  uf  r  e  c  h  t  e  r  h  a  1 1  u  n  g  der  orthodoxen 
Theologie.  Sie  hält  sich  fern  von  den  Interessen  der 
jetzigen  Welt. 

3.  In  der  neuern  Zeit,  in  welcher  man  angefangen 
hat,  Altruismus  zu  predigen,  hat  man  es  in  solcher  Weise 
gethan,  dass  die  bere  cht  igten  Wünsche  des  Individuums 
vernachlässigt  werden,  weshalb  das  Ideal  der  Kirche 
ein  unerreichbares  geblieben  ist. 
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Wer  kann  die  Wirkung-  voraussehen,  die  erzielt  werden 
wird,  wenn  die  Kirche  endlich  sich  darüber  klar  werden 
wird,  dass  in  der  Lehre  Jesu  Egoism  us  und  A  1  ti  uismus 
identisch  sind? 

Das  ist  eben  der  Vorzug-  des  neuesten  Altruismus, 
dass  er  nicht  mehr  als  solcher,  sondern  als  Egoismus 
empfunden  wird.  Ein  neuer  Ehrg-eiz  macht  sich  fühlbar, 
der  nicht  mehr  zum  Ziel  hat,  die  Menschheit  zu  be- 
herrschen, sondern  ihr  zu  dienen. 

Dieser  Grundsatz  wurde  in  die  Wirklichkeit  umge- 
setzt in  dem  „Social  settlement  movement"  (etwa: 
Bewegung,  zu  gunsten  sozialer  Ansiedelung")  in  England 
und  den  Vereinigten  Staaten.  Miss  Jane  Adams,  in 
Chicago,  hat  über  die  „innere  Notwendigkeit"  dieser  Be- 
wegung geschrieben  und  findet  drei  Gründe  für  dieselbe : 

„Erstens,  das  Verlangen,  den  ganzen  sozialen  Orga- 
nismus zu  demokratisieren,  die  Demokratie  über  ihre 
politischen  Grenzen  hinaus  zu  entwickeln.    (Vergl.  Scheel.) 

„Zweitens,  den  Wunsch,  am  Leben  der  ganzen  Mensch- 
heit teilzunehmen  und  einen  möglichst  grossen  Teil  der 
sozialen  Energie,  wie  auch  der  Errungenschaften  der  Civi- 
lisation,  denjenigen  Schichten  der  Bevölkerung  zuzuwenden, 
welche  bis  dahin  wenig  Vorteil  davon  hatten. 

„Drittens,  eine  gewisse  Neubelebung  des  Christentums 
in  Bezug  auf  seine  humanitären  Seiten." 

Hunderte  von  Menschen,  die  an  dieser  Bewegung 
beteiligt  sind,  deren  Hauptzweck  Ansiedelung  der  Ge- 
bildeten und  Wo  hl  habe  n  d  en  inmitten  der  armen  Be- 
völkerung ist,  der  sie  dienen  wollen,  betrachten  ihr  Leben 
unter  den  Armen  keineswegs  als  ein  Opfer,  sondern  sie 
erfüllen  ein  tiefinneres  Bedürfnis  ihrer  Natur,  indem 
sie  freiwillig  ein  solches  Dasein  wählen. 

Selbst  in  der  industriellen  Welt  findet  sich  der 
Arbeitgeber  mit  sozialer  Gesinnung.    Seit  dem  Experiment 

1)  Vgl.  Philanthropy  and  Social  Progress.  Essay  I  and  II.  New- 
York  1893. 
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Le  Claires  und  Rob.  Owens  hat  diese  Erscheinung" 
sich  öfters  wiederholt.  Arbeitg"eber  und  Arbeiter 
stehen  in  einem  g'eg'enseitigfen  Dienstverhältnisse.  In 
solchen  Fabriken,  wo  Gewinn-Anteil  der  Ang-e- 
st eilten  herrscht,  g^iebt  es  keine  soziale  P'rag^e  mehr. 

Die  soziale  Frag-e  ist  keine  reine  ,,Magen  frage.*' 
Nicht  die  Befriedig-ung-  der  physischen  Bedürfnisse  macht 
den  Menschen  glücklich.  Professor  Huxly  hat  einmal  ge- 
sagt: dass  das  Bewusstsein  für  einen  Meuschen,  Niemand 
zu  nützen,  das  niederschlagfendste  aller  Gefühle  sei  und 
fortdauernd  eine  vernichtende  Wirkung-  auf  den  Orga- 
nismus ausüben  könne.  Das  Gegenteil  ist  ebenso  wahr: 
Nichts  wirkt  erhebender  und  stärkender,  als  das  Bewusst- 
sein, wahrhaft  nützlich  zu  sein;  und  nichts  macht  so 
glücklich,   als  wenn   dies  von  Anderen  anerkannt  wird. 

Der  berühmte  amerikanische  Millionär  Andrew  Car- 
negie, welcher  kürzlich  einen  Fond  von  fünf  Millionen 
Dollars  für  die  alten  und  schwachen  Angestellten  der  Beth- 
lehem Iron  Works  in  Pittsburg  Pa.  gestiftet  hat,  sagt: 
Die  Hauptsache  im  Leben  sei  das  Bewusstsein  zu  nützen, 
und  er  findet  selbst  in  diesem  Gefühl  sein  höchstes  Glück. 
Er  hält  es  für  den  Beruf  eines  Millionärs  ,,das  Vermögen 
der  Armen  zu  verwalten."  Derartige  Millionäre  —  und 
Carnegie  ist  nicht  der  einzige  —  sind  ein  Segen  für  die 
Gesellschaft.!) 

Gerade  hier  hat  die  Kirche  Gelegenheit,  ihre  vor- 
nehmste soziale  Leistung  anzustreben,  indem  sie  den  Ar- 
beitenden lehrt,  ihre  Arbeit  als  im  Dienst  der  Mensch- 
heit gethan  zu  betrachten.  „Der  Diener  Aller  ist 
der  Grösste."  Nach  dieser  Lehre  nehmen  die  Arbeiter 
nicht  die  letzte,  sondern  die  erste  Stelle  in  der  Ge- 
sellschaft ein.^) 


1)  Gospel  of  Wealth  —  New-York  1901.    Introduction  S.  XX. 
A.  a.  0.    S.  18. 

2)  Vgl.  Jane  Adams  a.  a.  O.    S.  14. 
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Der  Arbeiter  ist  einer  der  unentbehrlichsten 
Diener  der  Menschen.  Nach  der  Schätzung-  der  Welt  ist 
der  Titel  „Diener"  ein  niedriger;  nach  J  e  s  u  Lehre  ist 
er  der  ehrenvollste.  Unter  den  jetzigen  Verhältnissen 
sieht  man  au^  den  Arbeitenden  herab,  nur  weil  er  ge- 
zwungenerweise  ums  tägliche  Brot  arbeiten  muss.  Wenn 
er  selbst  aber  seine  Arbeit  als  öffentlichen  Dienst 
betrachten  leint  und  die  Allgemeinheit  diese  Auffassung 
teilt,  dann  wird  seine  Stellung  ihrem  wahren  Werte  nach 
geschätzt  werden.  —  Im  Gegensatz  zu  der  Adam  Smith- 
schen  Lehre,  dass  die  eh  r  e  n  v  o  1  Is  t  e  n  Berufe  s c  h  1  e  c h  t, 
die  niedrigen  hoch  bezahlt  werden,  wird  das  Umge- 
kehrte der  Fall  sein.  Sobald  die  Stellung  der  Arbeiter 
die  entsprechende  Würdigung  erfährt,  wird  ihr  Lohn  steigen. 
In  dieser  Anwendung  der  messianischen  Lehre  finden  wir 
nicht  die  Ausrottung  des  Egoismus,  sondern  eine  Lenkung 
desselben  in  neue  Bahnen,  eine  Verquickung  von  Ego- 
ismus und  Altruismus. 

Auch  der  Widerspruch  zwischen  Idealismus  und 
Utilitarism  US  wird  seine  Ausgleichung  finden,  wenn  die 
Arbeitsleistungen  ihrem  wahren  Werte  nach  geschätzt 
werden. 

Noch  ein  Feld,  das  wir  bisher  unerwähnt  gelassen, 
wollen  wir  kurz  in  den  Kreis  unserer  Betrachtung  herein- 
ziehen: das  der  ,,Kunst.*'  Der  wahre  Künstler  ist  davon 
durchdrungen,  dass  seine  Ziele  über  die  utilitaristischen 
erhaben  sind.  Wer  seine  Kunst  blos  als  ein  Mittel,  seinen 
Unterhalt  zu  gewinnen,  betrachtet,  ist  kein  wahrer  Künstler« 
Die  Kunst  gehört  in  die  Kategorie  derjenigen  Dinge,  die 
nur  an  sich  selbst  gemessen  werden  können.  Dass 
Tolstoi  kein  Verständnis  für  die  Kunst  hat,  geht  sehr  klar 
aus  seinem  Ausspruch  hervor,  sie  sollte  einzig  der  Men- 
schenliebe, der  Sozialreform,  dienen.  Allerdings  kann 
auch  das  Werk  des  Künstlers  als  im  Dienst  der  Mensch- 
heit gethan  betrachtet  werden,  soweit  er  durch  dasselbe 
deren  höheren  geistigen  Bedürfnissen   gerecht  wird  und 
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das  Verstän  dnis  für  das  Schöne  in  ihr  weckt.  Zwischen 
der  messianischen  Lehre,  dass  diese  Welt  Gott  nicht  nur 
in  seiner  Gerechtigfkeit,  sondern  auch  in  seiner  Schönheit 
offenbare,  und  zwischen  den  Idealen  des  wahren  Künstlers 
ist  eine  gewisse  g^eistig^e  Verwandtschaft. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  öffentliche 
Erziehung.  Nach  der  messianischen  Lehre  muss  auch  für 
diese  ein  höheres  Ideal  erstrebt  werden.  Der  herrschenden 
Auffassung  nach  hat  die  Erziehung  und  Ausbildung  nur 
den  Zweck,  einen  Menschen  auf  seinen  Lebensberuf 
vorzubereiten.  Aber  man  muss  lernen,  die  Bildung  mehr 
als  Zweck  für  sich  zu  betrachten;  nicht  als  eine  P2rrungen- 
schaft,  welche  die  unteren  Klassen  mit  ihrem  Lohn  unzu- 
frieden macht,  sondern  als  Bedürfnis  Aller,  dessen  Be- 
friedigung erstrebt  werden  muss. 

Eine  soziale  Vereinigung  in  Cambridge,  Massachusetts, 
„Th  e  Prosp  e  et  Union,"  giebt  diesem  Bestreben  Ausdruck. 
Sie  besteht  aus  Arbeitern  und  aus  Studenten  von  der  Uni- 
versität Harvard.  Durch  die  Studenten  wird  den  Arbeitern 
Gelegenheit  geboten,  fast  alle  Studien  zu  treiben,  welche 
in  Harvard  gelehrt  werden.  Diese  Bewegung  hat  einen 
ervStaunlichen  Umfang  angenommen,  und  das  Merkwürdige 
dabei  ist,  dass  die  Studien  von  den  Arbeitern  nicht  in  der 
Hoffnung  ergriffen  werden,  sich  aus  ihrem  Stand  empor- 
zuarbeiten, sondern  aus  Sehnsucht  nach  den  geistigen 
Gütern  des  Lebens. 

Die  Anerkennung  und  Ausführung  dieses  Grundsatzes 
wird  nicht  nur  die  Frage  des  gebildeten  Proletariats 
lösen,  sondern  wird  einen  durchaus  gebildeten  Arbeiter- 
stand erzielen. 

Indem  die  Kirche  die  messianische  Lehre  Jesu  predigt, 
redet  sie  nicht  politischen  Programmen  das  Wort;  diese 
können  nur  von  Sachverständigen,  von  den  Sozialpoli- 
tikern selbst,  entworfen  werden.  Die  Aufgabe  der  Kirche 
wird  es  sein,  dem  messianischen  Geist  unter  den  Menschen 
die  Herrschaft  zu  erobern. 
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Sollte  dies  geling-en,  so  wird  die  Sozialpolitik  mit 
dieser  Thatsache  rechnen  und  ihre  Vorschläg"e  dement- 
sprechend umgestalten  müssen.  Der  Sozialpolitiker  hat 
aber  als  solcher  nicht  die  Aufgabe,  den  sozialen  Geist  zu 
predigen,  er  hat  sein  Programm  dem  Material,  das  er  vor- 
findet, anzupassen. 

Endlich:  Wie  verhält  sich  die  messianische  Lehre 
zu  folgender  Auffassung,  welche  der  evangelisch -soziale 
Kongress  vertritt?  (Das  erste  Citat  ist  Professor  Kaftan 
entnommen,  ein  Teil  einer  im  sozialen  Kongress  im  Jahre  1893 
angenommen  Resolution.  Das  zweite  stammt  aus  Professor 
Harnack's  Rede  auf  dem  Kongress  von  1894): 

1.  „Christliche  Religion  und  wirtschaftliches 
Leben  sind  an  und  für  sich  getrennte  Gebiete.  Mit 
jener  ist  es  auf  das  ewige  Leben  und  Gott,  mit  diesem 
auf  die  zweckmässige  Befriedigung  zeitlicher  Bedürf- 
nisse abgesehen." 

2.  ,,Die  oberste  soziale  Aufgabe  der  Kirche  der 
Gegenwart  bleibt  die  Predigt  des  Evangeliums,  die 
Botschaft   von  Erlösung   und  vom  ewigen  Leben." 

Dies  heisst  meiner  Ansicht  nach  die  Aufgabe  der 
Kirche  falsch  auffassen.  Ist  es  nicht  wichtiger  in  diesen 
Tagen,  wo  der  Selbstmord  überhand  nimmt,  das  Dasein 
des  Einzelnen  so  zugestalten,  dass  er  ohne  Widerwillen  im 
Diesseits  lebt,  und  erst  in  zweiter  Linie  die  Frage  in 
Erwägung  zu  ziehen,  ob  dieses  eine  Fortsetzung  im 
Jenseits  finden  werde? 

Die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  schliesst  die  un- 
endliche Entwickel  ungsfähi  gkeit  des  Individuums 
in  sich.  Sollen  wir  uns  mit  der  Predigt  dieses  Dogmas 
begnügen  und  nichts  gegen  eine  soziale  Ordnung  thun, 
welche,  indem  sie  gestattet,  dass  Tausende  von  Wesen  ein 
menschenunwürdiges,  elendes  und  verachtetes  Dasein  führen, 
diese  Lehre  zu  leugnen  scheint? 

So  lange  wir  in  unserem  täglichen  Umgang  mit  den 
Menschen   diese   als   beschränkt,   als  nichtentwick- 
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lung-sfähig-  betrachten,  wird,  trotz  aller  Predigt,  der 
Glaube  an  die  Unsterblichkeit  sehr  schwach  bleiben, 
wie  es  denn  thatsächlich  der  Fall  ist. 

Wenn  wir  aber  von  dem  begeisterten  Wunsch  be- 
seelt sind,  dem  Nächsten  zu  dienen,  so  wird  unser  Glaube 
an  die  Menschen  selbst  und  an  ihr  Fortleben  im  Jen- 
seits wachsen. 

Henry  George,  der  im  höchsten  Grade  von  dem 
Wunsche,  der  Menschheit  zu  niitzen,  durchdrung-en  war, 
konnte  nicht  umhin,  am  Ende  seines  Werkes  ,, Fortschritt 
und  Armut''  das  Schlusskapitel  dem  Bekenntnis  seines 
Glaubens  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  zu  widmen. 

Wir  schliessen  unsere  Untersuchung  über  die  messia- 
nische  Lehre  mit  folg^enden  Bemerkung"en  von  Proiessor 
Nash  über  die  Bedeutung-  des  kirchlichen  Dog-mas  von  der 
Unsterblichkeit:  ,,Was  sollen  wir  vom  Jenseits  denken? 
Strauss  sagte,  dieser  Glaube  sei  der  letzte  zu  ver- 
nichtende Feind.  Und  in  der  That,  wenn  ein  innig^er 
Glaube  an  die  Unsterblichkeit  eine  Ablenkung  von 
unseren  sozialen  PIlichten  zur  Folg"e  haben  müsste,  so 
könnten  wir  vielleicht  Strauss  zustimmen.  Dies  ist  aber 
nicht  der  Fall.  Im  Gegenteil,  der  richtig  auigefasste  und 
in's  Leben  übertragene  Glaube  an  die  Unsterblichkeit 
ist  unentbehrlich  für  einen  festen  ethischen  Willen, 
wenn  dieser  allen  seinen  in  ihrer  weitesten  Bedeutung  ver- 
standenen Verpflichtungen  nachkommen  will.  In  der  bib- 
lischen Folge  der  Heilswahrheiten  kommt  die  persönliche 
Unsterblichkeit  nicht  zuerst  an  die  Reihe.  Sie  ist 
nicht  eine  Voraussetzung,  sondern  ein  Schluss,  nicht 
eine  Thatsache,  sondern  eine  Folge.  Die  Thatsache 
ist  das  Reich  Gottes,  die  Voraussetzung  das  Dasein 
und  der  Wille  des  Allmächtigen,  als  der  persönlich 
gefasste  Begriff  des  ewig  schöpferischen  Guten. 

Wenn  w^ir  das  Bestehen  dieser  Thatsache,  die  Wahr- 
heit dieser  Voraussetzung,  anerkennen,  so  wird  sich  als  not- 
wendige P'olge  davon  ein  begeisterter  Glaube  an  die  per- 
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sÖnliche  Unsterblichkeit  für  den  schaffenden  Willen 
des  Menschen  ergfeben,  der  in  ihm  eben  so  fest  steht,  als 
z.  ß.  der  Glaube  an  die  Unzerstörbarkeit  des  Stoffes  für  den 
Naturforscher.  Möge  jeder  seine  Aufgabe  im  Reiche  Gottes 
zu  thun  bestrebt  sein,  möge  jeder  sich  als  Erbe  und  Mit- 
begründer einer  idealen  Gemeinschaft  betrachten,  so 
wird  der  Glaube  an  die  Unsterblichkeit  in  seiner  Seele 
aufgehen,  wie  die  Morgensonne  sich  aus  der  See  erhebt."  i) 

1)  Ethics  and  Revelation.    S.  275—76. 
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